
  
    
      
    
  


  
    Kapitel 1


    


    Mit einem verstohlenen Blick über die Schulter der Oberschwester sah Karen Porter die Sonne hinter den Silhouetten der Londoner City versinken. Ihr Herz raste und ihre Haut brannte, als hätte sie Fieber.


    „Nun, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?“ fragte die Nonne und nahm die goldgeränderte Brille ab. Gerade hatte ihr die Oberschwester mitgeteilt, dass das St. Thomas Hospital sie gerne unbefristet als Krankenschwester anstellen würde und Karens Gedanken schlugen Purzelbäume.


    „Das ist fast zu schön, um wahr zu sein, Ehrwürdige Mutter“, stammelte Karen.


    Als Karen später den langen Stationsflur entlang eilte, hatte sie das Gefühl, das quietschende graue Linoleum hätte sich in hellblaue Wolken verwandelt, auf denen sie dahinschwebte. Das Leben war wundervoll! Vor ein paar Tagen hatte sie als Beste ihres Jahrgangs die Ausbildung zur Krankenschwester abgeschlossen und nun bekam sie dieses Angebot! Außerdem war sie verliebt! Der Mann, der ihr Herz im Sturm erobert hatte, war ein attraktiver junger Assistenzarzt in der Ambulanz von St. Thomas: Richard Fowler. Sie würden am gleichen Krankenhaus arbeiten und sich jeden Tag sehen. Alles war perfekt, ihr Leben war ein Hauptgewinn, sie war die glücklichste Frau der Welt!


    Karen stürmte die Treppen zum Schwesternwohnheim hoch, wobei sie immer zwei Stufen zugleich nahm. Mit Schwung riss sie die Tür auf. „Paula, stell dir nur vor...“, sprudelte sie heraus, noch ehe ihre Zimmergenossin den Kopf von ihrem Buch heben konnte. Und dann erzählte sie ihr alles. „Ich muss mein Glück einfach mit jemand teilen“, endete sie. „Sonst zerspringe ich noch!“


    „Na, ich wüsste da jemanden“, sagte Paula mit einem Augenzwinkern.


    Natürlich! Richard musste es erfahren, und das sofort! Karen drehte auf dem Absatz um und eilte zum Ende des Flurs, wo ein Münzfernsprecher an der Wand montiert war. Den Lernschwestern war es streng verboten, während des Dienstes oder des Unterrichts Mobiltelefone mitzuführen und so waren die Münztelefone die einzige Verbindung zur Außenwelt. Aufgeregt wählte sie Richards Privatnummer. Nach dem dritten Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein und spulte seinen Text ab. Karen schloss die Augen. Ein glückliches Lächeln ließ ihr Gesicht strahlen.


    „Richard? Bist du da? Geh bitte ran, ich muss dir dringend was sagen“


    Sie wartete ein paar Sekunden und sagte dann: „Also gut, vermutlich hast du Dienst. Umso besser. Ich komme gleich rüber und sage es dir persönlich!“


    Sie legte den Hörer auf und machte sich auf den Weg zur Ambulanz, wo Richard den größten Teil seiner Zeit verbrachte. Die Arbeitszeiten der Assistenzärzte waren mörderisch. Einesteils bedauerte Karen ihren Liebsten, wenn er nach sechsunddreißig Stunden so kaputt aussah, als bräuchte er selbst dringend ärztliche Hilfe. Andererseits war sie stolz auf seinen Fleiß und sein Engagement. Zäh und ausdauernd verfolgte er seine ehrgeizigen Karrierepläne und Karen sah ihn in ihren rosigsten Träumen schon als Chefarzt am St. Thomas – und sich selbst natürlich als seine Ehefrau und Mutter seiner Kinder.


    Doch auch in der Ambulanz fehlte von Richard jede Spur. Karen fragte einen Kollegen und erfuhr so, dass Richards Dienst seit zwei Stunden vorbei war. Vermutlich schläft er so fest, dass er das Telefon nicht gehört hat, dachte Karen und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Sie würde ihm die guten Nachrichten später mitteilen. Aber sie selbst hatte jetzt keine Ruhe, sie war regelrecht aufgezogen. Irgendetwas musste sie unternehmen, um ihrer Freude ein Ventil zu schaffen. Da fiel ihr Paula ein. Natürlich!


    „Hast du Lust auf einen extragroßen Eisbecher?“, fragte sie ihre Zimmergenossin. „Ich muss einfach raus, ein Stück spazieren gehen und irgendwo zur Feier des Tages einen ausgeben.“


    


    Kurze Zeit später waren die beiden jungen Frauen unterwegs. In ihrem Lieblingscafé gönnten sich beide einen großen Eisbecher und hinterher noch einen Champagner-Cocktail. Es dämmerte schon, als sie zurückschlenderten. Für Paula war es keine Frage, dass Karen das Angebot annehmen würde.


    „Du hast unverschämtes Glück, Karen“, sagte sie. „Eine Anstellung mit glänzenden Aussichten, einen attraktiven und erfolgreichen Freund... übrigens, hat Richard schon mit dir über eine gemeinsame Zukunft gesprochen?“


    „Nein“, antwortete Karen, „aber ich bin sicher, das kommt noch. Ich werde ihn gleich noch einmal anrufen. Vielleicht ist er ja jetzt wach.“


    Sie überquerten den weitläufigen Parkplatz des Krankenhauses. An allen vier Seiten war die große, gepflasterte Fläche von Gebäuden eingerahmt. Als sie an der Rückseite des Hauptgebäudes vorbeikamen, packte Paula Karen plötzlich am Arm und riss sie ruckartig zur Seite.


    „He, was ist denn los?“, fragte Karen und warf ihrer Zimmergenossin einen schnellen Seitenblick zu. Paulas Gesicht wirkte wie versteinert. Jede Farbe war daraus verschwunden. „Lass mich los, du tust mir weh!“ Erfolglos versuchte Karen, ihren Arm aus Paulas Umklammerung zu lösen. „Was hast du denn nur?“


    Statt einer Antwort stammelte Paula nur unverständliche Wortfetzen und zerrte Karen Richtung Schwesternwohnheim. Mit einem Ruck befreite sich Karen und lief in die Richtung, von der Paula sie hatte wegzerren wollen. In der letzten Reihe der parkenden Wagen stand Richards Mini Cooper. Karen erkannte ihn sofort an den Aufklebern auf der Heckklappe und am Nummernschild. Richard war also im Hospital. Na und? Vielleicht hatte er für einen Kollegen einspringen müssen. Zögernd ging Karen ein paar Schritte auf den Wagen zu. Durch die Heckscheibe konnte sie erkennen, dass jemand darin saß. Eine Silhouette auf dem Fahrersitz. Wie in Zeitlupe machte sie einen weiteren Schritt. Eine eisige Woge schien sie zu erfassen und ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Sie fühlte sich wie in einem dieser Alpträume, wo man mit aller Kraft wegrennen möchte, sich aber keinen Millimeter bewegen kann.


    Auf dem Fahrersitz saß Richard Fowler, ihr Freund, der Mann, den sie liebte. Doch er war nicht allein. Wer die Frau neben ihm war, die er umarmte und küsste, konnte Karen nicht erkennen. Alles, was sie sah, war eine lange, rote Haarmähne, durch die Richard seine langfingrigen, sensiblen Hände gleiten ließ.


    „Karen“, flüsterte Paula neben ihr und griff nach ihrer Hand. „Komm, weg hier.“


    „Nein, Paula“, stammelte Karen und klammerte sich an die irrsinnige Hoffnung, dass das nicht Richard war, nur sein Wagen. Vielleicht hatte er ihn ja einem Freund geliehen. Ja, das war die Lösung! Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, an Richards Treue zu zweifeln?


    Mit schnellen Schritten ging sie auf den Mini zu. Genau in diesem Moment wurden die Türen geöffnet. Die Frau, die auf der Beifahrerseite ausstieg, interessierte Karen nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Fahrer gerichtet. Mitten im Schritt hielt sie inne und schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Das war Richard, der jetzt um den Wagen herumging und den Arm seiner Begleiterin nahm. Ihr Richard! Jede seiner Gesten war Karen so vertraut. Wie konnte es sein, dass dieser Mann, der noch vor zwei Tagen mit ihr, Karen, solche Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte, jetzt eine andere Frau im Arm hielt und ihr ins Ohr flüsterte?


    „Nein!“ schrie sie und erschrocken fuhren Richard und seine Begleiterin herum. Jetzt erkannte Karen sie auch. Es war eine Ärztin, die im Labor der Klinik arbeitete. Richard löste sich von der Frau und kam zögernd auf Karen zu. „Hör mal, du verstehst das jetzt falsch...“, versuchte er das Offensichtliche zu leugnen.


    Wieder wollte Paula sie wegzerren. Offenbar befürchtete sie, Karen würde eine Szene machen. Doch nichts lag ihr in diesem Moment ferner. Sie starrte Richard einfach nur an und hatte dabei das deutliche Gefühl, ihre Lebenskraft würde aus ihr heraus rinnen wie das Blut aus einer tiefen Wunde.


    „Lass dir doch erklären...“, setzte Richard wieder an. Seine Freundin war hinzugetreten und musterte Karen mit einem triumphierenden Blick, der sie endgültig zu vernichten schien. Am liebsten wollte Karen Richard alle Fingernägel durchs Gesicht ziehen, ihm die Haare ausreißen, Fleischstücke aus ihm heraus beißen, ihm vor die Füße spucken und ihn in der Luft zerfetzen. Doch sie tat nichts von alledem. Wie eine sehr alte, sehr schwache Frau wandte sie sich langsam ab und ging, von Paula am Arm geführt, weg. Der Schock hatte sie in den Grundfesten ihrer Persönlichkeit erschüttert. Paula blieb bei ihr, kochte Tee und hielt ihre Hand. „Wein dich ruhig aus“, forderte sie ihre Zimmergenossin auf. “Oder brüll deine Wut heraus, wirf die Tasse an die Wand, irgendwas.“


    Doch genau das konnte Karen nicht. Wie versteinert saß sie da, den Blick in die Ferne gerichtet und trank hin und wieder einen Schluck Tee. Sie fühlte sich leer, ausgebrannt und fast schon seelenlos. Richard hatte ihr das Herz aus der Brust gerissen, war darauf herumgetrampelt und hatte ihre Liebe verraten. Sie letztendlich verschmäht und zurückgestoßen. Was blieb da noch an Empfindungen in ihr übrig? Nicht viel, ahnte sie und wusste auch, dass nun nichts mehr so war wie vor ein paar Stunden, als sie noch mit Paula munter ihren Eisbecher genossen hatte. Schließlich, am späten Abend, begann sich ihre Erstarrung zu lösen. Sie bekam Fieber und eine Art Schüttelfrost. Paula half ihr ins Bett und zog sich einen Stuhl heran. Als sich Karens Zustand nicht besserte, brachte sie ihr eine Beruhigungstablette, die Karen widerstandslos schluckte. Als die Wirkung einsetzte, fiel Karen in einen unruhigen, leichten Schlaf, aus dem sie immer wieder aufschreckte. Sie hörte Paula am anderen Ende des Zimmers ruhig und gleichmäßig atmen und beobachtete, wie der Sekundenzeiger ihres Weckers langsam seine Runden um das Zifferblatt drehte. Dann endlich löste sich ihre Spannung in einem lautlosen Weinen.


    


    Am nächsten Morgen stand ihr Entschluss fest. Sie wartete, bis Paula zum Dienst gegangen war. Dann packte sie ihre Sachen. Sie schrieb zwei Briefe: einen an Paula, den anderen an Oberschwester Agnes. Anschließend schlich sie leise aus dem Haus, das ihr in den Jahren ihrer Ausbildung ein Heim geworden war. Sie schämte sich dafür, dass sie ohne weitere Worte ging, gerade Paula gegenüber. Und der Oberschwester wollte sie erst recht nicht so unter die Augen treten. Schnellen Schrittes ging sie weg. Fort von ihren Erinnerungen, ihren Träumen und Plänen. Fort von Richard. Karen nahm die U-Bahn zum Bahnhof, dort ließ sie sich eine Verbindung heraussuchen, doch selbst die günstigste Reiseroute würde sie erst am darauffolgenden Abend an ihr Ziel bringen und mehrmaliges Umsteigen erfordern. Die Angst fiel erst von ihr ab, als sie im Zug saß. Jetzt am Vormittag waren die Züge angenehm leer. Karen atmete tief durch und drückte ihre fieberheiße Stirn an die kühle Scheibe des kaum besetzten Waggons. Der Zug ratterte durch die Londoner Vororte und nahm dann Fahrt in Richtung Norden auf. Heim, dachte sie. Ich fahre heim. Wie ein krankes oder verletztes Tier, das sich in seine Höhle schleppt, um sich dort zu verkriechen, fahre ich heim nach Kidron.


    


    


    


    Kapitel 2


    


    Kidron, ein Dorf hoch im Norden Schottlands, in dem Karen ihre Kindheit und Jugend verlebt hatte, erschien ihr wie ein Relikt aus fernen Tagen, als sie am nächsten Tag auf dem kleinen Bahnhof aus dem Zug stieg. Hier hatte sich überhaupt nichts verändert. Selbst die Auslagen des Kolonialwarenladens schienen noch die gleichen zu sein wie vor fünf Jahren. Langsam schlenderte sie die Hauptstraße entlang. Nun hatte sie es nicht mehr eilig. Sie fühlte sich müde und durch das lange Sitzen zerschlagen, aber zugleich erleichtert, London und Richard hinter sich gelassen zu haben. Bei der Vorstellung, wie naiv sie ihm vertraut hatte, stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht.


    


    Das Haus der Porters lag etwas außerhalb am östlichen Ende des Dorfes. Die letzten hundert Meter musste man auf einem schmalen Fußweg zurücklegen. Auch daran hatte sich nichts verändert. Mit einem leisen Quietschen schwang das hölzerne Gartentürchen auf und gab den Blick auf eine üppige Pracht von Blumen, Hecken und alten Bäumen frei. Hier ist alles wie immer, dachte sie und kratzte sich sorgfältig die Schuhsohlen ab, bevor sie die Haustür öffnete.


    Obwohl Karen vorsorglich an der halboffenen Küchentür klopfte, fuhr ihre Großmutter mit einem erschreckten Aufschrei herum. Doch ihr Schreck schlug sofort in Freude um, als sie Karen erkannte.


    „Du brauchst allmählich ein Hörgerät, Grandma“, scherzte Karen und umarmte die alte Frau.


    „Ach was, komm, lass dich anschauen.“ Damit hielt sie Karen auf Armeslänge von sich und musterte sie eingehend.


    Unterwegs hatte Karen noch überlegt, ob sie die Sache mit Richard überhaupt erwähnen sollte. Aber als ihre Großmutter sie jetzt mit Röntgenaugen durchleuchtete, wusste sie, dass sie vor ihr nichts verbergen konnte. Sie und Grandma waren einander immer besonders nahe gewesen und ihre Großmutter kannte sie wohl besser als irgendein anderer Mensch. Ehe sie sich versah, saß sie mit einer Tasse Tee und einem Teller Muffins am Küchentisch und redete sich alles von der Seele, während Grandma zuhörte, verständnisvoll nickte und ihr hin und wieder die Hand tätschelte.


    „Und was ist mit der Position, die man dir am St. Thomas Hospital angeboten hat?“, fragte Grandma nach einer Weile.


    „Nach allem, was passiert ist, will ich nie wieder dorthin zurück. Richard hat mich bloßgestellt und gedemütigt. Gut, meine Freundinnen sind natürlich auf meiner Seite. Aber viele andere würden mich eine dumme Gans nennen und hinter meinem Rücken über mich lachen. Und das könnte ich nicht ertragen, Grandma.“


    Die alte Frau nickte verständnisvoll. „Gute Krankenschwestern werden immer gebraucht, Karen. Du kannst jederzeit Arbeit finden, wo du willst. In der Stadt oder auf dem Land.“


    „Ich weiß noch nicht genau, wie es weitergeht, Grandma“, sagte Karen. „Aber eines weiß ich: Nach London gehe ich nie mehr zurück.“


    Karens Großmutter hatte Kidron nie verlassen. In ihrer Vorstellung waren Großstädte wie London nur modernere Ausgaben von Sodom und Gomorrha. Man mochte vom modernen Stadtleben halten, was man mochte, sie für ihre Person jedenfalls war heilfroh, ihre Enkelin gesund und unversehrt wieder daheim zu haben. Deshalb war sie fest entschlossen, alles zu tun, damit Karen hier blieb.


    


    Mit einem Ausruf des Staunens und der Freude schloss Martha Porter ihre Tochter in die Arme, als sie am Nachmittag von der Arbeit nach Hause kam. Karen erschrak, als sie die tiefen Falten sah, die sich um Mund und Augen ihrer Mutter gegraben hatten.


    „Du wirkst erschöpft, Mom“, sagte sie deshalb. „Geht es dir nicht gut?“


    „Ach was, das ist einfach das Alter, Liebes. Irgendwann helfen all die teuren Mittelchen nichts mehr“, antwortete ihre Mutter und setzte ein Lachen auf, das Karen etwas zu betont vorkam. Ihre Mutter war mit Leib und Seele Lehrerin und unterrichtete an der Grundschule des Ortes. Als Kinder waren sie und ihre Schwester Christine, die von allen nur Chrissie genannt wurde, von Grandma versorgt und aufgezogen worden, während ihre Mutter in der Schule Kinder unterrichtet hatte. Deshalb wunderte Karen sich auch jetzt nicht, dass ihre Mutter keine Fragen stellte. Es war eine Sache, dass sie Grandma ihr Herz ausgeschüttet hatte, was ihren Liebeskummer wegen Richards Betrug anging; ihrer Mutter gegenüber hätte sie jedoch nie so offen und geradeheraus sprechen können. Die Vorstellung, sich bei ihr auszuweinen und von ihr getröstet zu werden, war Karen fremd. Aber es gab ja zum Glück Grandma und Chrissie, die gerade die Tür öffnete und Karen zur Begrüßung umarmte.


    In Chrissies Schlepptau kam Ralph mit, Chrissies sechsjähriger Sohn. Während der Jahre ihrer Ausbildung in London hatte Karen ihren Neffen nur in den Ferien zu Gesicht bekommen, viel zu selten, wie sie jetzt feststellte.


    „Bist du groß geworden, Ralphie!“ rief sie und hob den Jungen hoch. „Und fast schon zu schwer für deine alte Tante! In ein paar Jahren werde ich mich von dir herumwirbeln lassen können.“ Ralphie kicherte über die `alte Tante´ und sprudelte los, weil es so unglaublich viele wichtige Dinge gab, die er ihr erzählen und zeigen musste. Er zerrte Karen in sein Zimmer im Obergeschoß und breitete seine Malbücher und die neuesten Spielsachen vor ihr aus. Dabei redete er ununterbrochen. Erst als sie alles gebührend bewundert hatte und Grandma zum Abendessen rief, ließ er von ihr ab.


    „Du bist ganz schön strapaziös, Ralphie“, stellte Karen fest und stand auf. „Außerdem habe ich Hunger wie ein Wolf.“


    „Was ist strapaziös, Tante Karen?“, fragte Ralphie.


    „Anstrengend“, antwortete sie und ging ihm voran aus dem Zimmer. Er schien ihre Antwort gar nicht gehört zu haben, sondern hatte sich bereits in eine weitschweifige Schilderung seines heutigen Schultags gestürzt.


    


    Nach dem Essen zog ihre Mutter sich auf ihr Zimmer zurück, da sie noch Arbeiten korrigieren musste. Karen und Chrissie saßen alleine im Wohnzimmer, während Grandma in der Küche werkelte und Ralphie in seinem Zimmer spielte.


    „Was ist los mit dir?“, fragte Karen ihre Schwester eindringlich. Chrissie gefiel ihr gar nicht, außerdem war ihre Schweigsamkeit ungewöhnlich. „Du siehst krank aus.“


    „Ach was“, wehrte Chrissie ab. „Ich fühle mich einfach nur ständig müde und erschöpft die letzte Zeit.“


    „Warst du mal beim Arzt?“, fragte Karen, die sich nicht so einfach abspeisen ließ.


    „Wozu denn?“, erwiderte Chrissie. „Ich bin ja nicht krank. Soll ich zum Arzt gehen, weil ich müde bin?“


    „Extreme Müdigkeit kann ein Symptom für eine ganze Reihe von Krankheiten sein“, sagte Karen. „Du solltest auf jeden Fall ein Blutbild machen lassen.“


    Besorgt betrachtete sie Chrissies durchscheinende, blasse Haut. Ihre Schwester war immer schlank gewesen, aber auf eine sportliche Art. Jetzt jedoch war sie mager. Vorhin beim Essen hatte Karen registriert, dass sie kaum etwas zu sich genommen hatte.


    Chrissie arbeitete im örtlichen Kolonialwarenladen. Dort war sie im Lauf der Zeit zur rechten Hand des Inhabers geworden und genoss eine Vertrauensstellung. Sie hatte es immer geliebt, viel Kontakt mit Menschen zu haben. Es wäre Chrissie auch nie eingefallen, von Kidron wegzuziehen. Hier war sie verwurzelt, hier lebte seit Generationen ihre Familie, hier würde sie Ralphie großziehen.


    „Vielleicht arbeitest du einfach zu viel“, lenkte Karen ein. „Trotzdem, ich an deiner Stelle...“


    „Na ja. Vielleicht hast du ja recht“, meinte Chrissie. „Ich kann ja mal zu Dr. Mac Holster gehen. Er hat die Praxis von Dr. Adams übernommen, als der letztes Jahr endlich in Ruhestand ging und da muss er schon ungefähr zehn Jahre älter als Gott gewesen sein.“


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über dies und jenes, und Karen erzählte ihrer Schwester alles von ihrem Verhältnis mit Richard Fowler – und davon, wie es geendet hatte.


    „Es war, als würde die ganze Welt zusammenbrechen“, sagte sie schluchzend. „Weißt du, er hat mir zwar nicht direkt einen Heiratsantrag gemacht, aber wir haben oft von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Wahrscheinlich hätte ich ihn Weihnachten hierher eingeladen, ihn sozusagen in die Familie eingeführt.“ Bei der Erinnerung schluchzte sie laut auf.


    „Besser ein Ende mit Schrecken – als ein Schrecken ohne Ende“, sagte Chrissie mitfühlend. „Manchmal denke ich, die Frauen unserer Familie haben in dieser Hinsicht einfach kein Glück.“


    Schniefend hob Karen den Kopf und folgte Chrissies Blick hinüber zum Porträt ihres Vaters, das über dem Kamin hing. Jack Porter war gestorben, als Karen zwei Jahre und Chrissie sieben gewesen war.


    „Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern“, sagte Chrissie


    Karen hatte nur eine einzige sehr verschwommene Erinnerung an ihren Vater und war sich keineswegs sicher, ob diese nicht mit Phantasien und Träumen vermischt war. In dieser Erinnerung ging ihr Vater mit ihr im Garten herum. Er hielt sie auf dem Arm und zeigte ihr alle möglichen Pflanzen, wobei er deren Namen langsam aussprach und Karen sie nachzusprechen versuchte. Es war die Erinnerung an einen sonnigen Tag voller Farben und Gerüche und dem Gefühl, geliebt zu werden. Kurz darauf war Jack Porter krank geworden und nach wenigen Wochen gestorben. Einfach so – mit nicht einmal vierzig Jahren.


    „Man hat nie herausgefunden, was er wirklich hatte“, murmelte Karen vor sich hin.


    „Ich schätze, es war ein Infekt. Ein Virus. Darauf würde ich wetten“, sagte Chrissie.


    „Und Großvater“, meinte Karen. „Grandma wurde auch in sehr jungen Jahren Witwe. Sie hatte Onkel John und Mom geboren und stand auch schon alleine da. Apropos Onkel John –„


    „Jetzt hör aber auf“, schimpfte Chrissie. „Wenn das so weitergeht, mache ich mir Sorgen um Ralphie.“


    Wortlos zog Karen die Augenbrauen in die Höhe. Ralph Jackson, Ralphies Vater und damals kurz vor der Hochzeit mit Chrissie, war ebenfalls eines rätselhaften Todes gestorben. Man hatte ihn an einem eisigen Januarmorgen auf dem Feld direkt hinter seinem Haus gefunden – erfroren. Niemand hatte die geringste Ahnung, was er dort gewollt hatte. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf oder einen Unfall, und ebenso wenig war Alkohol im Spiel gewesen. Aber Dr. Adams, den man gerufen hatte, um den Tod des jungen Mannes festzustellen, erzählte hinterher, er hätte während seiner ganzen Laufbahn niemals einen derartigen Ausdruck des Grauens und Entsetzens auf einem Gesicht gesehen wie bei Ralph Jackson.


    Man hatte Chrissie mit allen Mitteln davon abgehalten, ihn vor dem Begräbnis ein letztes Mal zu sehen, obwohl sie wie eine Löwin darum gekämpft hatte, sich von ihm verabschieden zu dürfen. Jetzt, aus der Distanz von sechs vergangenen Jahren heraus, dachte Karen, wie seltsam es war, dass Ralph Jacksons Tod einfach als ungeklärter Unglücksfall zu den Akten gelegt worden war. Das Leben im Dorf war eben weitergegangen, und irgendwie war die Sache einfach in Vergessenheit geraten.


    „Wir leben mit einer Menge ungelöster Rätsel...“, murmelte Chrissie vor sich hin. Ihr Gesichtsausdruck war starr, wie eingefroren, und ihre weit aufgerissenen Augen sahen blicklos in weite Fernen.


    „Chrissie? Was ist mit dir?“ Karen sprang aus dem Sessel hoch und packte ihre Schwester mit hartem Griff an der Schulter.


    „Was? Karen?“ Chrissie schüttelte den Kopf, als wäre sie gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Es schien, als müsste sie sich erst wieder in der Realität zurechtfinden.


    „Du warst völlig weggetreten“, sagte Karen. „Ich glaube wirklich, du solltest diesen Dr. Mac Holster aufsuchen. Ich mache mir richtig Sorgen um dich.“


    „Ach was“, wehrte Chrissie wieder ab. „Ich bin einfach nur müde. Vielleicht brüte ich auch eine Grippe aus oder etwas in der Art. Jedenfalls werde ich jetzt zu Bett gehen.“ Sie stand auf und streckte sich.


    Karen stand ebenfalls auf und folgte Chrissie in die Diele. „Ja, mir reicht`s auch für heute. Die Reise hat mich doch ganz schön angestrengt. Wir sehen uns morgen, Schwesterherz“, sagte sie und folgte Chrissie in Ralphies Zimmer, wo sie ihrem Neffen Gute Nacht sagte und sich dann in ihr früheres Mädchenzimmer zurückzog.


    Es war kühl und sie überlegte, ob sie Feuer in dem kleinen, aus Feldsteinen gemauerten Kamin machen sollte. Ein Korb mit Holzscheiten stand bereit. Dann entschied sie sich dagegen. Sie wollte ohnehin so schnell wie möglich zu Bett gehen. Doch bevor sie sich zwischen die kühlen, frisch gestärkten Laken kuschelte, machte sie noch einen kleinen Rundgang durch ihr Zimmer. Hier war alles so wunderbar vertraut, als wäre sie nie weggewesen. In diesem Moment konnte sie sich gut vorstellen, für immer hier zu bleiben. 


    


    Die Rückkehr der jüngeren Porter-Schwester hatte sich natürlich in Windeseile im Dorf herumgesprochen und gab Anlass zu allerlei Klatsch. Mildred Hatton, die Inhaberin der örtlichen Schneiderei, hatte durch ihre Schaufensterscheibe beobachtet, wie Karen mit einer großen Reisetasche vom Bahnhof gekommen war. Mrs. Hatton hatte alles liegen und stehen lassen und war zum Telefon geeilt, um ihrer besten Freundin, Lydia Brennan, ausführlich Bericht zu erstatten. Diese war gerade zum Friseur unterwegs gewesen und hatte dort ihrerseits die Neuigkeit unter die Leute gebracht. Und so ging es immer weiter, so dass am Ende des Tages alle Einwohner von Kidron wussten, dass Karen heimgekehrt war. Das Haus der Porters lag am östlichen Rand des Dorfes; genau entgegengesetzt davon, im Westen, führte ein Feldweg aus Kidron hinaus und durch eine Reihe von Äckern und Wiesen, die um diese Zeit abgeerntet waren und wie unheimliche schwarze Seen im fahlen Licht des zunehmenden Mondes schimmerten. Auf dem Scheitelpunkt eines Hügels zweigte zwischen dichten Brombeerhecken ein schmaler Fußpfad vom Weg ab. Dieser Pfad führte durch unwegsames Gelände zu einem Haus, dessen Silhouette vor der Schwärze des Nachthimmels verschwamm. Durch ein Fenster im Erdgeschoß drang flackerndes Kerzenlicht. Hektisch gestikulierend ging eine Frauengestalt im Zimmer auf und ab.


    „Sie ist also wieder da“, sagte sie mit volltönender Stimme zu niemandem, da sie allein im Raum war. „Wieder da... na schön. Wenn es so sein soll, dann soll es eben so sein.“


    Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihr langes, tiefschwarzes Haar, das offen bis fast zur Taille hinabreichte. Ihre Augen waren von einem schillernden, verlockenden Grün und jetzt zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Sie unterbrach ihren Marsch von einer Zimmerecke zur anderen und wandte sich zu einem Tisch um, der an einer Wand des Zimmers stand. Über den Tisch war eine violette Seidendecke gebreitet, wie ein Altartuch. Etwa in der Mitte lag ein aufgeschlagenes Buch, flankiert von zwei ebenfalls violetten Kerzen die von schweren Silberleuchtern gehalten wurden. Um das Buch herum war scheinbar wahllos ein Sammelsurium von Gegenständen verstreut.


    Davor kniete sie nun nieder und atmete tief durch. Allmählich beruhigten sich ihre Nerven wieder. Und während sich am entgegen gesetzten Ende von Kidron Karen Porter unruhig im Schlaf herumwarf, als würde sie von einem Alptraum heimgesucht, versenkte sich Violet Farrell vor ihrem Hausaltar in eine tiefe Trance.


    „Das macht nichts“, murmelte sie. „Eine mehr oder weniger...“


    


    


    Kapitel 3


    


    „Und was macht eigentlich diese Anne Hansen?“, fragte Karen gerade, über eine Teigschüssel gebeugt. Grandma, die ihr gegenübersaß und Äpfel in schmale Schnitze zerteilte, hob den Kopf und schob sich mit dem Handrücken die Brille hoch. „Hm, warte mal“, sagte sie. „Ich glaube, sie ging nach Dublin und heiratete einen Architekten. Es kann auch ein Ingenieur oder ein Anwalt gewesen sein, ich weiß nicht genau. Etwas in der Art eben. Ihre Mutter hat sich der Länge und Breite nach über die gute Partie ausgelassen. Nur gemerkt habe ich mir die Details nicht.“


    Schon den ganzen Vormittag waren Karen und ihre Großmutter in der Küche beschäftigt und unterhielten sich dabei. Momentan erörterten sie, was aus Karens ehemaligen Schulkameraden geworden war.


    „Sie sind also in alle Winde verstreut“, sagte Karen gerade nachdenklich.


    „Nein“, widersprach Grandma. „Soviel ich weiß, dürfte Elspeth Mac Farlane nie einen Fuß außerhalb von Kidrons Grenzen gesetzt haben.“


    Karen kicherte, gluckste, lachte lauthals. „Elspeth Mac Farlane verlässt Kidron nie, hat es nie verlassen und wird es auch nie verlassen. Darin gleicht sie der Dorfeiche.“


    Wieder lachte sie aus vollem Hals und auch Grandma fiel in ihr Gelächter ein. Der Vergleich mit der Dorfeiche war mehr als eine Anspielung. Elspeth Mac Farlane hatte nämlich durchaus Ähnlichkeit mit dem alten Baum. Sie war von einer irgendwie hölzernen Aura umgeben; ihre Gesichtszüge wirkten wie grob mit der Axt zurechtgehauen, ihr Gang war so aufrecht, als hätte sie einen Stock verschluckt und ihre Ansichten waren so erzkonservativ wie eine Einrichtung aus rustikaler Eiche.


    „Ach ja, und da ist auch noch Violet“, sagte Grandma schließlich.


    Plötzlich war Karen wieder ernst. „Violet? Violet Farrell?“, fragte sie.


    „Ja. Sie ist schon eine ganze Weile wieder zurück. Hat ihr altes Elternhaus bezogen. Da wohnen noch ein paar andere Frauen bei ihr. Aber sie leben sehr zurückgezogen“, erzählte Grandma.


    Violet... schon als ihr Name fiel, war ein Schaudern über Karens Rücken und Schultern gelaufen. Man konnte nicht sagen, dass sie und Violet als Schülerinnen befreundet gewesen waren. Aber konnte man überhaupt sagen, Violet wäre mit irgendjemandem befreundet gewesen? Sie war sonderbar gewesen, schon als Mädchen. Eine Außenseiterin, aber keine, die aus der Gruppe ausgestoßen worden wäre. Nein, sie hatte sich selbst zurückgezogen und ihre Einsamkeit gepflegt wie eine seltene und empfindliche Pflanze. Sie war hübsch gewesen, erinnerte sich Karen. Ihr pechschwarzes, langes Haar war ihr bis weit über die Schultern gefallen und hatte einen interessanten Kontrast zu ihren grünen, irgendwie faszinierenden Augen gebildet. Außerdem war Violets Haut blass, fast weiß gewesen. Hätte sie ein mittelalterliches Gewand getragen, wäre sie glatt als Schneewittchen durchgegangen. Doch das tat sie nicht im Gegenteil, meist hatte sie sich schwarz, zumindest aber sehr dunkel, gekleidet und damit fast schon eine düstere Aura um sich herum geschaffen. Sie war auch intelligent gewesen, das Lernen schien ihr immer leicht zu fallen.


    „Ich hätte wetten können, dass gerade Violet als erstes von Kidron verschwindet– und nie wieder zurückkehren“, sagte Karen gedankenverloren.


    „Nun, sie war ja auch einige Zeit weg. Es hieß, sie würde studieren. Aber was sie studiert hat, weiß natürlich kein Mensch. Und dann kam sie im vergangen Frühjahr zurück. Stieg aus dem Zug und ging durchs Dorf, als sei sie mal höchstens ein paar Stunden weggewesen. Und sie hat das alte Haus ihrer Familie bezogen. Aber niemand hat je einen Möbelwagen kommen sehen. Also muss sie wohl nur das mitgebracht haben, was in eine Reisetasche passt“, sagte Grandma und widmete sich erneut ihren Äpfeln.


    Karen war sich sehr stark der widersprüchlichen Gefühle bewusst, die schon allein die Erwähnung ihrer ehemaligen Klassenkameradin in ihr auslösten. Auf der einen Seite übte Violet eine ganz eigenartige Faszination aus – auf der anderen Seite wirkte etwas an ihr beunruhigend, ja beängstigend. Aber Karen hätte nicht sagen können, woran das lag. Gerade als sie noch darüber nachdachte, klingelte das Telefon in der Diele.


    „Ich geh schon ran“, sagte sie zu Grandma, die ihr lächelnd zunickte.


    „Karen Porter“, meldete sie sich.


    „Hallo“, sagte eine aufgeregte Frauenstimme am anderen Ende. „Hier spricht Beth Mills vom Kolonialwarenladen. Ihre Schwester Chrissie ist krank!“


    „Krank?“, fragte Karen irritiert. „Was hat sie denn?“


    „Vielleicht sollten Sie am besten kommen. Sie ist ohnmächtig geworden. Wir haben Doktor Mac Holster gerufen, und der hat sie in seine Praxis mitgenommen.“


    „Ich – ja, natürlich, ich komme sofort. Und vielen Dank, dass Sie mich benachrichtigt haben.“ Karen warf den Hörer auf die Gabel und rief Grandma zu, was passiert war, während sie ihren Mantel überzog.


    „Nimm das Fahrrad, Kind“, sagte Grandma und kam aus der Küche geeilt. „Und ruf mich sofort an, wenn du bei ihr warst. Hörst du?“


    Karen nickte entschieden und war schon halb zur Tür draußen. Das Fahrrad stand im Schuppen. Hoffentlich hat es nicht gerade jetzt einen Platten oder so was, dachte sie und schwang sich auf den Sattel. Aber ihre Befürchtungen erwiesen sich als überflüssig, das alte Vehikel lief tadellos.


    


    Völlig außer Atem kam Karen vor der Arztpraxis an, stolperte auf der Vortreppe und wäre fast gestürzt. Trotz des schmerzenden Knöchels ließ sich Karen nicht aufhalten und eilte japsend und etwas derangiert auf die Sprechstundenhilfe zu.


    „Was ist mit Chrissie?“, stieß sie hervor. „Wie geht es meiner Schwester?“


    „Oh. Sie sind Karen Porter?“, fragte die Frau im weißen Dress überflüssigerweise. Und auf Karens Nicken hin fuhr sie fort: „Nehmen Sie einen Moment Platz, Miss Porter. Doktor Mac Holster möchte sie gern sprechen. Aber es geht ihrer Schwester soweit wieder ganz gut.“ Sie schob Karen ins Wartezimmer. Zum Glück war es leer, so dass Karen ihre Unruhe mit hektischem Hin- und Hergehen kompensieren konnte.


    


    „Setzen Sie sich bitte“, forderte Dr. Mac Holster sie auf. Doch Karen ignorierte ihn. Vorläufig galt ihr ganze Interesse Chrissie, die schmal und furchtbar blass auf der Untersuchungspritsche lag.


    „Ihre Schwester hatte einen leichten Kreislaufzusammenbruch, Miss Porter“, erklärte der Arzt. Karen warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und stellte fest, dass er ein nettes Lächeln hatte.


    Er ließ sich noch geraume Zeit über Schlafmangel und Überarbeitung aus und entließ die beiden dann mit einem Rezept und genauen Anweisungen zur Einnahme des Medikaments. Sie ließen sich von Kidrons einzigem Taxi nach Hause bringen und als sie vorfuhren, wurden sie bereits händeringend von ihrer Grandma erwartete. Gemeinsam brachten sie Chrissie in ihr Zimmer und zu Bett.


    „Sie muss unbedingt zunehmen“, sagte Karen später in der Küche zu Grandma. Beim Auskleiden hatte sie gesehen, wie mager ihre Schwester wirklich war.


    „Ach Kind, ich bin froh, dass du da bist. Gerade jetzt, wo Chrissie krank ist. Was sollte ich nur alleine mit ihr anfangen? Da ist es ein Glück, dass du gelernte Krankenschwester bist.“


    „Ja, das ist es wohl“, meinte Karen und stellte den Tee für Chrissie auf ein Tablett. „Obwohl du uns beide heil durch alle Kinderkrankheiten gebracht hast, wie ich mich noch gut erinnern kann.“


    „Ja. Aber das hier ist etwas ganz anderes. Ich habe doch keine Ahnung von so was.“ Damit schob sie Karen aus der Küche und in Richtung Treppe.


    


    Als sie leise die Tür zu Chrissies Zimmer öffnete, lag ihre Schwester in einem leichten Dämmerschlaf. Mit professioneller Routine maß Karen ihr den Puls und half ihr dann, sich aufzusetzen und den Tee zu trinken.


    „Ich bringe dir später was zu essen“, sagte sie. „Grandma kocht dir gerade eine kräftige Suppe.“


    Chrissie verzog das Gesicht. „Ich liebe alles, was Grandma kocht“, sagte sie. „Aber im Moment wird mir schon schlecht, wenn ich nur ans Essen denke.“


    „Ruh dich noch ein wenig aus“, ordnete Karen an.


    „Jawohl, Oberschwester“, versuchte Chrissie zu scherzen, aber ihr Lachen klang so hohl wie ein Hustenanfall.


    


    „Brauchst du etwas aus dem Dorf, Grandma?“, fragte Karen etwa eine Stunde später. „Ich gehe in die Apotheke, Chrissies Medikamente abholen. Ach ja, und das Fahrrad steht ja immer noch vor dem Arzthaus.“


    


    


    Kapitel 4


    


    Dr. Mac Holster lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander.


    Er ist noch so jung, dachte Karen. Wie ein Student sieht er aus, aber nicht wie ein Arzt. Dennoch strahlte er eine professionelle Souveränität aus und erstaunt registrierte Karen, dass er bereits ihr Vertrauen gewonnen hatte.


    „Ich möchte gern, dass Sie meine Schwester einmal gründlich untersuchen, Doktor Mac Holster“, bat sie ihn. „Ich glaube, sie hat in letzter Zeit enorm viel an Gewicht verloren. Und sie klagt ständig über Müdigkeit. Unsere Großmutter kommt mir trotz ihres hohen Alters weniger müde und erschöpft vor als Chrissie.“


    „Hm. Davon hat sie mir aber kein Wort gesagt.“ Der Arzt tippte auf seiner Tastatur herum und drehte dann den Bildschirm in Karens Richtung, so dass sie das elektronische Äquivalent einer Krankenakte lesen konnte.


    „Stimmt“, bestätigte sie. Chrissie war vor rund drei Monaten wegen Kopfschmerzen in der Sprechstunde gewesen. Dr. Mac Holster hatte ihr ein Mittel gegen leichte bis mittelschwere Schmerzen verordnet und ihr geraten, einen Augenarzt zu konsultieren, falls die Schmerzen dadurch nicht verschwinden würden.


    Danach war sie nur noch einmal mit Ralphie hergekommen, der eine Impfung über sich ergehen lassen musste.


    „Ihre Schwester soll so bald wie möglich morgens nüchtern vorbeikommen, dann können wir eine Blutprobe entnehmen und ins Labor schicken. Am besten gleich morgen. Umso eher wissen wir Bescheid“, sagte Dr. Mac Holster.


    Karen seufzte erleichtert auf. „Das wäre mir eine große Beruhigung“, sagte Karen und erhob sich.


    Auch Dr. Mac Holster stand auf und begleitete sie zur Tür. Dass er dabei eine Hand leicht auf ihre Schulter legte, war eine ganz gewöhnliche Geste ärztlichen Mitgefühls, wie Karen wusste. Oder vielleicht doch nicht? Unwillkürlich wurde ihr heiß. Bilde dir nur nichts ein, du dumme Gans, dachte sie mit einem Anflug von Verärgerung. Die Wunde, die Richards Untreue ihr geschlagen hatte, war noch viel zu frisch und sie hatte so den Eindruck, dass der Heilungsprozess lange dauern würde.


    „Gut“, sagte sie deshalb eine Spur knapper als beabsichtigt. „Ich werde sehen, ob Chrissie morgen schon wieder so weit auf dem Damm ist, dass ich sie herbringen kann. Wenn nicht, dann übermorgen. Vielen Dank, Doktor.“ Damit verließ sie das Sprechzimmer.


    


    Einem spontanen Impuls folgend machte sie sich nicht sofort auf den Heimweg, sondern schob ihr Fahrrad die Hauptstraße entlang. Hier und da wurde sie von Bekannten angesprochen und blieb kurz stehen, um ein paar Worte zu wechseln.


    Etwa in der Mitte des Dorfes verlief die Straße in mehreren Biegungen, die einer doppelten S-Kurve glichen. Gleich danach zweigte eine schmale, altmodisch gepflasterte Straße ab, die an einigen weit auseinander liegenden Anwesen vorbeiführte und dann scharf nach rechts abbog. Dort endete die Straße abrupt vor einer Hecke.


    Karen ging seitlich daran entlang. Fast war sie sicher, dass der alte Durchgang, den sie als Jugendliche immer benutzt hatten, zugewuchert war. Doch dann fand sie ihn. Sie stellte ihr Fahrrad ab und musste sich tüchtig bücken, damit sie sich durch den schmalen Spalt schieben konnte. Hinter der Hecke erstreckte sich eine sanft ansteigende Wiese. Sie folgte dem schmalen Fußpfad, der sich in Serpentinen den Hügel hinaufschlängelte. Oben angekommen, ließ sie ihren Blick über das weite, annähernd runde Plateau schweifen, das von uralten Laubbäumen eingefasst wurde. In der Mitte des Plateaus war das Gelände abgesunken und bildete so eine natürliche Mulde.


    Langsam schlenderte Karen durch das ungemähte Gras, vorsichtig, um nicht über Steine zu stolpern, die von dem Wildwuchs verdeckt wurden. Ein Fremder hätte nicht erkannt, dass es sich hier um die Überreste einer Kapelle handelte, die im Mittelalter erbaut worden war. Doch als Einheimische wusste Karen natürlich darüber Bescheid, genauso wie über die Legenden und Geschichten, die sich darum rankten.


    Sie erreichte die Stelle, an der sich vor Urzeiten einmal der Eingang der Kapelle befunden hatte. Der Fußboden war, wie damals üblich, mit Natursteinen gepflastert worden. Das konnte man auch jetzt noch zumindest fragmentarisch erkennen. Und auch von den Mauern hatten noch Einzelteile den Lauf der Zeit und die Witterungseinflüsse überlebt. Das Dach, die Fenster und die komplette Inneneinrichtung hingegen waren Opfer des Verfalls geworden. Aus Erzählungen ihrer Großmutter wusste Karen, dass früher hier sogar ein kleiner Glockenturm gestanden hatte. Auch davon war nichts mehr zu erkennen.


    Ungefähr in der Mitte des Grundrisses lagen verkohlte Holzstücke in einem Kreis aus Steinen. Offenbar hatte jemand hier vor noch nicht allzu langer Zeit ein Lagerfeuer entzündet oder vielleicht sogar gegrillt. Der Anblick machte sie traurig. Mit der Fußspitze stieß sie ein paar der Steine weg.


    Obgleich sie nicht besonders religiös war, ärgerte Karen sich über die Respektlosigkeit, auf den Überresten der alten Kapelle ein Lagerfeuer zu entzünden. Von diesem Platz ging eine eigenartige Faszination aus. Eigentlich wären die alten Bäume ideal geeignet gewesen, darin herumzuklettern oder Baumhäuser zu bauen. Doch schon immer hatten die Kinder aus dem Dorf diesen Platz zwar gekannt, aber gemieden. Das musste schon seit vielen Generationen so gewesen sein, denn niemand wunderte sich darüber.


    Ein eigenartiges Kribbeln lief durch ihren Körper, als sie jetzt mit der Schuhspitze in den Resten des Feuers herumstocherte. Der Brandgeruch schien noch in der Luft zu hängen.


    Das ganze Plateau machte einen traurigen und irgendwie düsteren Eindruck. Ein unangenehmer Ort, an dem sich niemand gerne aufhielt. Durch Karens Körper lief ein Schaudern und sie fühlte sich krank und elend. Schnell machte sie kehrt und radelte nach Hause.


    


    Gedämpfte Geräusche drangen durch das Haus. Die anderen Frauen werkelten schon seit Stunden in Küche und Werkstatt, während Violet, die sich gern von den anderen mit „Herrin“ anreden ließ, mit untergeschlagenen Beinen vor einer brennenden Kerze saß und mit entrücktem Blick in die leicht flackernde Flamme schaute. Man hätte sie für eine Statue halten können, wie sie bewegungslos da saß. Selbst ihr Atem ging so langsam, dass die Bewegung ihres Brustkorbs kaum zu erkennen war. In Wahrheit hatte sich ihr Geist weitgehend von ihrem Körper gelöst. Diese Fähigkeit war eine der größten Stärken von Violet Farrell und ermöglichte es ihr, Dinge zu wissen, die sie nach den Regeln der Naturgesetze eigentlich gar nicht wissen konnte. Dadurch war es ihr leicht, Disziplin unter den Frauen durchzusetzen, die bei ihr lebten. Sie konnten nie wirklich sicher sein, ob die Herrin nicht sah, was sie taten, hörte, was sie sagten, vielleicht sogar wusste, was sie dachten. Violet besaß Macht. Und wer wollte schon riskieren, sie sich zur Feindin zu machen?


    


    


    Kapitel 5


    


    Chrissie ging es schlechter. Als Karen ihr Zimmer betrat, lag sie wie ein schmaler Schatten im Bett und döste in einer Art Halbschlaf vor sich hin. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Augen lagen tief in den Höhlen. Karen fühlte ihren Puls, der zu schnell und zu schwach war. Sie prüfte die Temperatur und schrieb das Ergebnis sorgfältig auf ein Blatt Papier, das den Verlauf des Fiebers anzeigen sollte.


    „Eigentlich müsste es dir schon besser gehen“, sagte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zu ihrer Schwester.


    „Ich bin so müde“, flüstere Chrissie kaum hörbar. „So entsetzlich müde.“ Dabei öffnete sie nicht einmal ganz die Augen, sondern zog nur ein Lid in die Höhe.


    „Ich verstehe das einfach nicht“, flüsterte Karen, in der ein Verdacht aufkam. „Hast du wenigstens ein bisschen gegessen?“


    Statt einer Antwort nickte Chrissie nur langsam.


    „Gut. Das wird schon wieder. Jetzt musst du dich ausruhen. Du wirst sehen, bald bist du wieder ganz gesund“, sagte Karen. In diesem Moment war sie froh, dass der Umgang mit den Patienten im St. Thomas-Hospital sie gelehrt hatte, diesen professionellen Optimismus zu verbreiten. Niemals durfte man gegenüber einem Kranken Zweifel an dessen Genesung äußern, das war oberstes Gebot in der Krankenpflege.


    


    Grandma werkelte in der Küche und Karen setzte sich zu ihr an den alten Tisch mit der obligatorischen Wachstuchdecke. Sie wusste nicht recht, wie sie ihrer Großmutter gegenüber zur Sprache bringen sollte, was ihr Sorgen machte. Doch Grandma nahm ihr das Grübeln ab. „Es geht Chrissie nicht so gut, wie es sollte, oder?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte Karen nach einem Zögern. „Doktor Mac Holster meinte zuerst, es sei ein Kreislaufzusammenbruch, weil sie einfach ohnmächtig geworden ist. Aber das Fieber und die allgemeine Schwäche lassen eher an eine Infektion denken. Ich glaube, ich werden ihn bitten müssen herzukommen. In ihrem Zustand kann ich sie nicht in seine Praxis bringen.“


    „Ruf ihn an“, riet Grandma. „Für einen Landarzt sind Hausbesuche das tägliche Brot.“


    „Ja. Da hast du sicher recht“, stimmte Karen zu. Ohne dass es ihr bewusst geworden war, hatte sie begonnen, ein Geschirrtuch zu einer straffen Kordel zu drehen. Kopfschüttelnd sah Grandma ihr dabei zu. Schließlich ging sie zu ihrer Enkelin und entwand ihr mit einem Lachen das Geschirrtuch. „Was ist denn los mit dir, Karen?“, fragte sie. „Ist es noch immer wegen diesem Richard?“


    „Nein“, sagte Karen und war selbst verwundert darüber. „An den habe ich seit gestern überhaupt nicht mehr gedacht. Nein, es ist einfach so, dass ich mir Sorgen wegen Chrissie mache, Und außerdem – Grandma, was hat es eigentlich mit der alten Kapelle auf sich? Du weißt schon, die auf dem Hügel.“


    Grandma zog sich einen Stuhl heran und begann ihre Nickelbrille zu putzen. Das war seit jeher ein Zeichen dafür, dass sie sich innerlich sammelte. „Was soll schon damit sein?“, fragte sie schließlich mit einem leicht gereizten Unterton. „Die Überreste zerfallen immer mehr, wie das eben so ist. Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal dort oben war. Aber schon damals war nicht mehr viel übrig. Nur noch einzelne Steine sind über den ganzen Hügel verstreut. Wer würde denken, dass da früher eine Kapelle stand?“


    „Aber du kannst dich doch sicher noch erinnern, wie es früher dort ausgesehen hat, oder?“, fragte Karen weiter.


    „Na ja, das schon.“ Wieder machte Grandma eine lange Pause. Das Thema schien ihr nicht angenehm zu sein. „Als ich ungefähr sechs Jahre alt war, wurde die Kapelle auch schon nicht mehr benutzt. Ich meine, dort wurden keine Gottesdienste mehr abgehalten. Ungefähr zu dieser Zeit fing es an, durch das Dach hineinzuregnen. Wasser ist für ein altes Gebäude immer der Anfang vom Ende. Die Bänke begannen zu vermorschen, ebenso der Altar. Vermutlich ist das Fundament feucht geworden und so ist nach und nach das ganze Gemäuer in sich zusammengesunken und eingestürzt. Zumindest nehme ich das an.“


    „Aber irgendwann einmal war die Kapelle doch das einzige Gotteshaus in Kidron, oder?“, fragte Karen weiter. „Und dort wurden Gottesdienste abgehalten, zumindest habe ich das mal gehört.“


    Grandma wollte gerade antworten, als aus dem ersten Stock ein dumpfer Knall ertönte. „Chrissie!“ schrie Karen und sprang auf. Grandma folgte ihr auf dem Fuß.


    


    Chrissie lag in gekrümmter Stellung und nur halb bei Bewusstsein auf dem Fußboden vor ihrem Bett. Ihre Augen waren so verdreht, dass man nur noch das Weiße erkennen konnte. Sie murmelte vor sich hin und schlug kraftlos mit den Händen nach etwas, das nur sie selbst sehen konnte. Als Karen sie um die Schultern fasste, fiel Chrissies Kopf gegen ihren Arm. Ihre Stirn glühte so heiß wie ein loderndes Kaminfeuer. Karen warf Grandma einen Blick zu. Diese hatte sorgenvoll die Stirn gerunzelt.


    Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Chrissie wieder ins Bett zu verfrachten. Karen stellte fest, dass das Fieber ihrer Schwester die kritische Marke von vierzig Grad überschritten hatte. Auch Puls und Blutdruck hatten besorgniserregende Werte angenommen.


    „Ich werde Doktor Mac Holster anrufen“, sagte sie. „Bleib du solange hier. Hoffentlich kann er schnell kommen.“


    „Steht es so ernst um sie?“, fragte Grandma, doch Karen war schon aus dem Zimmer geeilt und hörte sie nicht mehr.


    


    Das nächste Krankenhaus befand sich in Harwick, und die Fahrt im Krankenwagen erschien Karen wie eine Ewigkeit. Sie saß neben ihrer Schwester, ihr gegenüber ein Rettungssanitäter, der Chrissie eine Infusion gelegt hatte und ihre Werte ständig auf einem kleinen Monitor überwachte. Chrissie war kaum noch ansprechbar. Sie sank immer tiefer in einen unruhigen Schlaf, in dem sie offenbar von Alpträumen geplagt wurde. Doktor Mac Holster war auf ihren Anruf hin sofort gekommen, doch er hatte Chrissies Zustand so besorgniserregend gefunden, dass er selbst den Krankenwagen rief. Karen erinnerte sich an seinen erschrockenen Gesichtsausdruck, als er Chrissie gesehen hatte. Und auch Karen machte sich Sorgen um ihre Schwester. Große Sorgen sogar.


    


    Während der ganzen Aufnahmeformalitäten versuchte Karen, in Chrissies Nähe zu bleiben, doch dann wurde ihre Schwester in den Untersuchungsraum gerollt, und Karen blieb nichts anderes übrig, als im Flur zu warten. Dort herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Besuchern und Personal. Eine träge Atmosphäre von Angst und Verzweiflung hing wie giftiges Gas in der Luft. In einer Ecke röchelte ein uralter Kaffeeautomat vor sich hin, als läge er in den letzten Zügen. Angehörige warteten darauf, dass die Ärzte ihnen endlich Auskunft über das Befinden ihrer Lieben überbrachten.


    Unruhig ging Karen auf und ab. Endlich, nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, kam eine Schwester auf sie zu und bat sie ins Sprechzimmer des Arztes.


    „Wir haben das Blut ihrer Schwester allen gängigen Tests unterzogen und bis jetzt ist alles in Ordnung“, erklärte der Arzt ihr. „Andererseits ist sie eindeutig nicht gesund, hat aber keine Schmerzen. Sie klagt nur über Müdigkeit. Halten Sie es für möglich, dass Ihre Schwester mit irgendwelchen Chemikalien in Berührung gekommen ist?“


    Karen war zunächst sprachlos, dann überlegte sie. „Ich bin erst seit ein paar Tagen wieder in Kidron“, sagte sie. „Aber da Chrissie mit ihrem Sohn, unserer Mutter und unserer Großmutter zusammenlebt und die alle gesund sind, halte ich es für nahezu ausgeschlossen.“


    „Gut“, sagte der Arzt. „Es wäre nur einfacher, wenn ich wüsste, wonach ich suchen soll. Wir haben Ihre Schwester auf ein Zimmer gebracht. Sicher wollen Sie noch nach ihr sehen.“ Damit erhob er sich und reichte Karen die Hand.


    


    Chrissie lag allein in einem Zweibettzimmer. Wieder zuckte Karen beim Anblick ihrer Schwester zusammen. Während sie noch vor Chrissies Bett stand und mit den Tränen kämpfte, wurde leise die Tür geöffnet und ihre Mutter trat ein.


    Sie war von der Schule gekommen und sofort weitergefahren, nachdem Grandma ihr erzählt hatte, was vorgefallen war. Jetzt trat sie an Chrissies Bett und beugte sich über ihre Tochter. Karen beobachtete dabei die strengen, fast harten Züge ihrer Mutter. Martha Porter war immer sehr diszipliniert gewesen, gegen ihre Töchter wie gegen sich selbst. Jetzt, wo sie selbst erwachsen war, sah Karen ein, dass diese Härte für ihre Mutter eine wichtige Schutzfunktion und keinesfalls Lieblosigkeit darstellte. Nach dem viel zu frühen Tod ihres Mannes hatte Martha Porter sich keine Schwäche erlauben können, sondern ihre gesamten Energien darauf verwenden müssen, ihre Kinder durchzubringen. Jetzt wirkte sie älter, als sie tatsächlich war – und erschöpft.


    In kurzen Worten berichtete Karen ihr was alles bisher untersucht wurde und dass es leider kein zufriedenstellendes Ergebnis gab. Dann warteten sie, bis Chrissie aufwachte. Aber sie konnte kaum sprechen, so schwach war sie. Ihre Haut spannte sich wie Pergament über die Knochen und ihre Lippen schimmerten bläulich. Die Infusion schien nichts zu bringen. Später, als es schon dunkel war, kam ein Arzt und verabreichte Chrissie eine Spritze. Sein skeptischer Ausdruck sprach Bände.


    „Sie müssen jetzt gehen“, forderte eine Krankenschwester Karen kurz danach auf und widerstrebend verließ sie mit ihrer Mutter die Klinik. Schweigend steuerte Martha Porter ihren Kleinwagen über die Landstraße heim nach Kidron. Auch Karen fühlte sich müde und hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Mit aller Kraft versuchte sie dagegen anzugehen. Sie kniff sich in den Unterarm, aber auch das half nur vorübergehend. Schon wieder legte sich die bleierne Müdigkeit auf ihr Bewusstsein. Außerdem war es zu warm im Wagen. Sie streckte den Arm nach vorn, um die Heizung zurückzudrehen. Genau in diesem Moment sah sie aus dem Augenwinkel, wie ein großer, dunkler Schatten zwischen den Bäumen hervorkam und auf die Fahrbahn huschte. Ihr gellender Schrei zerriss die Stille. Ihre Mutter hatte ihn ebenfalls gesehen und riss das Steuer herum.


    


    Seit Stunden hatte keine der Frauen etwas von Violet Farrell gehört oder gesehen. Das war nicht verwunderlich. Niemand wäre auf die Idee gekommen, an die Tür der Herrin zu klopfen, wenn diese sich zurückgezogen hatte. Violet saß auf einem Kissen aus schwarzer Seide. Ihre Arme hielt sie ausgestreckt, die Handflächen wiesen nach oben und waren leicht gewölbt, wie Gefäße, die darauf warten, gefüllt zu werden. Nur eine einzige große Kerze war angezündet und warf einen exakt abgezirkelten Lichtkreis auf den Holzboden.


    Ihr Körper lief auf Autopilot. Fünf Atemzüge pro Minute reichten, ihn am Leben zu erhalten und weitgehend funktionieren zu lassen. Seine Bewohnerin konnte, wenn sie ihren eigenen Körper verließ, jede beliebige Gestalt annehmen. Das Erlernen dieser Fähigkeit hatte jahrelanges diszipliniertes Training von ihr verlangt, aber Violet fand, der Einsatz habe sich gelohnt. Nur ein Risiko gab es bei dieser Technik: Sollte jemand ihren verlassenen Körper finden und berühren, würde das zu einem Schock führen und die Verbindung zwischen ihnen unterbrechen. Dann müsste ihre Seele für lange Zeit körperlos herumirren. Aber dieser Fall würde nicht eintreten, da war sie ganz sicher. Sie hatte alles unter Kontrolle.


    


    


    Kapitel 6


    


    Mit schrillem Quietschen radierten die Reifen über den Asphalt, während Martha Porter hektisch am Lenkrad kurbelte und versuchte, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Karen wollte aufschreien, doch statt eines Schreis kam nur ein Stöhnen aus ihrer Kehle. Ihr Zeitempfinden erfuhr eine seltsame Verzerrung, die unter anderen Umständen faszinierend gewesen wäre. Alles schien extrem verlangsamt abzulaufen und verwundert registrierte sie, dass sie jede noch so unwichtige Kleinigkeit bis ins letzte Detail wahrnahm. Das ist das Ende, dachte sie und hätte fast über ihre eigene Gelassenheit gelacht. Der Wagen drehte sich einmal um seine eigene Achse und neigte sich bedenklich zur Fahrerseite hin, dann rutschte er seitlich über die Fahrbahn. Auf der anderen Seite kam er endlich zum Stehen. Karen atmete tief durch und begann prompt zu zittern. Der Schock setzte verspätet ein, dafür aber umso heftiger.


    Ihre Mutter fluchte laut und ordinär wie ein Stallknecht und schlug mit beiden Fäusten auf das Lenkrad ein. Schließlich stiegen beide aus und sahen sich um.


    „Was war das, verdammt?“, brüllte Martha Porter. Karen war kein bisschen beunruhigt darüber. Sie kannte ihre Mutter lange und gut genug, um zu wissen, dass sie sich auf diesen Schreck hin einfach Luft machen musste. So baute sie den Stress ab.


    „Vielleicht ein Reh“, sagte Karen mit zitternder, sich überschlagender Stimme. „Oder ein Hirsch.“


    „Hm. Kann schon sein. Ich habe nur einen großen Schatten gesehen und im ersten Moment dachte ich, ein Mensch würde auf die Straße laufen“, erklärte ihre Mutter. Karen gab ihr innerlich Recht. Auch sie hatte einen Moment lang geglaubt, eine menschliche Silhouette zu sehen. Beide betrachteten die schwarzen Reifenspuren, die sich in einer langgezogenen Spirale über die Fahrbahn zogen. Ungläubig schüttelte Martha Porter den Kopf. „Das war verdammt knapp“


    „Ja.“, murmelte Karen und sah sich um. Hohe Bäume säumten die schmale Landstraße. Statt eines befestigten Banketts gab es hier beiderseits nur einen handtuchbreiten Seitenstreifen. Auf einmal schienen die Bäume viel zu nahe an der Straße zu stehen.


    Ihre Mutter hatte die Warnblinkanlage des Wagens eingeschaltet und das rhythmische Knacken der Relais durchdrang die Stille. Karens Magen verkrampfte sich. Irgendetwas stimmte nicht. Ihre Nervenenden vibrierten noch immer von dem verspäteten Schock und ihre Hände zitterten so, dass sie nicht einmal einen Bleistift hätte halten können. Die Stelle zwischen ihren Schulterblättern begann zu kribbeln, und sie hatte das überwältigende Gefühl, beobachtet zu werden. Dann knackte es plötzlich im Unterholz. Karen und ihre Mutter fuhren nahezu gleichzeitig herum und starrten in den Wald. 


    „Lass uns heimfahren“, flüsterte Karen. Panik begann in ihr aufzusteigen.


    „Bestimmt nur ein Tier“, versuchte Martha sie zu beruhigen. Allerdings wurde Karen das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter das selbst nicht wirklich glaubte. Wieder knackte es, diesmal deutlich näher. Karen ging auf, dass sie beide im Licht der Scheinwerfer standen und so gesehen ein ideales Ziel abgaben. Doch wofür? Das war ihr keineswegs klar. Sie hatte nur das überwältigende Gefühl, dass jemand – oder etwas – im Schutz des Waldes stand und sie beobachtete. Nein, belauerte. Und dieser Jemand war ihnen nicht freundlich gesonnen. Im Gegenteil. Wie eine Woge schien das Böse von dort auszugehen, woher das letzte Knacken gekommen war. Karen spürte es überdeutlich, sie konnte es fast greifen.


    Martha Porter trat aus dem Scheinwerferkegel heraus und näherte sich der Fahrertür, während Karen noch immer bewegungslos und wie gelähmt am gleichen Fleck stand. Sie fühlte sich wie eine Maus, die von einer Schlange hypnotisiert wird.


    „Los, komm schon!“ Ihre Mutter hatte die Tür geöffnet und hinter dem Steuer Platz genommen.


    Karen konnte sich nicht bewegen. Wie gebannt, starrte sie auf die unheimliche Stelle im Unterholz, unfähig auch nur einen Schritt zu tun. Wieder ertönte ein Knacken, diesmal sehr viel näher. So nah, dass Karen glaubte, es wäre direkt hinter ihr. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund und ihre Beine fühlten sich so weich an, als wären sie aus Zuckerwatte und könnten ihr Gewicht keine Sekunde länger tragen.


    „Karen! Steig ein!“ schrie ihre Mutter und stieß die Beifahrertür von innen auf.


    Ein Luftzug strich Karen über den Kopf und nur Sekundenbruchteile später hörte sie das typische, klatschende Geräusch von Vogelschwingen. Aber das war kein Vogel. Plötzlich und mit überraschender Klarheit fühlte Karen Porter die Anwesenheit einer durch und durch bösen und zerstörerischen Macht. Dann sah sie es. Ein Vogel kam auf sie zugeflogen, woher er plötzlich kam, war Karen schleierhaft. Er stieß ein schrilles Kreischen aus und flog so dicht an ihrem Kopf vorbei, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte: Es war ein trockener, staubiger Geruch, der sie an Stapel alter Zeitungen auf dem Dachboden erinnerte. Im nächsten Moment war der Vogel – oder was immer es sein mochte – über sie hinweggeflogen und zog stark nach oben. Seine dunkle Silhouette verschwand über den Baumwipfeln.


    „Karen!“ Ihre Mutter war über den Sitz auf die Beifahrerseite gerutscht und packte sie am Handgelenk. „Karen, komm endlich!“


    Langsam löste sich die Erstarrung, die von Karen Besitz ergriffen hatte. Sie stieß ein wimmerndes Schluchzen aus und ließ sich in den Sitz fallen.


    „Hast du das gespürt, Mom?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Dieses Böse?“


    Martha Porter drehte den Zündschlüssel so heftig im Schloss, dass er fast abgebrochen wäre. Der Motor sprang an. Mit einem Ruck schoss der Wagen vorwärts.


    „Mom? Hast du es gespürt?“, fragte Karen noch einmal.


    „Nein. Ich habe überhaupt nichts gespürt“, sagte ihre Mutter mit einer Stimme, die zu laut und zu schrill war. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Da war irgendein Tier im Wald und dann ein großer Vogel. Vielleicht sogar ein Adler, aber ich bin nicht sicher. Sonst war da nichts. Überhaupt nichts.“


    Karen kannte dieses energische Leugnen nur zu gut. Es war völlig sinnlos, das Thema weiter zu verfolgen. Wenn ihre Mutter sich entschlossen hatte, etwas nicht zur Kenntnis zu nehmen, dann konnte man sie davon nicht mehr abbringen. Martha Porter war zu einer unglaublichen Sturheit fähig.


    


    „Wie geht es Chrissie?“ Mit diesen Worten empfing Grandma sie in der Diele. Man sah ihr die Sorgen an, die sie sich um ihre Enkelin machte.


    Karen erklärte ihr alles, so gut sie konnte. während ihr Grandma aufmerksam und konzentriert zuhörte.


    „Also weiß im Endeffekt niemand, was ihr wirklich fehlt?“, fasste sie Karens Ausführungen schlussendlich zusammen.


    „Sie werden morgen noch einige Tests mit ihr machen“, antwortete Karen. „Dann wissen wir hoffentlich, woran es liegt.“


    Grandma zog sich wieder in die Küche zurück. Durch die offene Tür konnte Karen sehen, dass ihre Mutter mit einem großen Drink vor dem unbeheizten Kamin saß und hektisch rauchte.


    „Ist Ralphie auf seinem Zimmer?“, rief Karen ihrer Großmutter zu. „Es ist so ruhig im Haus.“


    „Ja“, murmelte Grandma. „Er wird wohl spielen.“


    Karen ging die Treppe hoch und klopfte kurz an die Tür ihres Neffen. „Ralphie?“ Sie bekam keine Antwort. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür. Eine Stehlampe verbreitete schummriges Licht. Karen sah sich fragend um. Für einen Jungen seines Alters machte das Zimmer einen ziemlich aufgeräumten Eindruck. Das Bett war ordentlich gemacht, auf dem Tisch lagen Bücher, Hefte und Schreibutensilien bereit. Ein Regal beherbergte Ralphies Spielsachen. Nur auf einem Fleck unterhalb der Stehlampe war ein Sammelsurium von Legosteinen und Modellautos ausgebreitet. Ralphie war nicht im Zimmer.


    Vermutlich ist er im Badezimmer, dachte Karen und schloss die Tür wieder, doch ihr Herz begann unruhig zu klopfen. Das Badezimmer lag am anderen Ende des Flurs. Sie klopfte an und rief seinen Namen, aber wieder bekam sie keine Antwort. Von drunten erklangen die üblichen Küchengeräusche und aus dem Wohnzimmer der Ton des Fernsehers. Mom sah sich die Nachrichten an.


    „Ralphie?“, rief Karen nochmals. Ihre Kehle war trocken wie Sandpapier, und sie konnte das viel zu schnelle Schlagen ihres Herzens fühlen. Sie öffnete die Tür.


    Das Badezimmer war dunkel und leer. Von Ralphie keine Spur. Karen warf die Tür zu und eilte nach unten. Ihr Puls raste und sie spürte, wie eine diffuse Angst von ihr Besitz ergriff.


    „Ralphie ist nicht oben“, keuchte sie.


    „Aber wo sollte er denn sonst sein?“, fragte Grandma und sah erstaunt auf. „Es ist ja schon dunkel draußen! Und er darf das Haus nach Einbruch der Dunkelheit nicht verlassen.“


    „Das stimmt“, sagte Karens Mutter. Sie hatte den Fernseher abgeschaltet und kam in die Küche. Karen warf ihr einen schnellen Blick zu und war regelrecht schockiert über den völlig leeren Ausdruck ihrer Augen.


    „Er hat nach der Schule seine Milch getrunken und ein Stück Kuchen dazu gegessen“, sagte Grandma. „Wie jeden Tag. Dann ging er nach oben in sein Zimmer.“


    „Dort ist er aber nicht!“, beharrte Karen. „Sollten wir nicht die Polizei rufen?“


    „Ach was!“ Ihre Mutter schien als einzige ruhig und gelassen zu bleiben. „Wir werden ihn eben suchen. Weit kann er ja nicht sein. Wo sollte er schon hingehen? Ich beginne auf dem Dachboden. Mutter, du könntest im Keller anfangen. Karen, nimm die Taschenlampe und suche rund ums Haus. Vergiss auch den Schuppen nicht!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging auf die Treppe zu.


    Grandma wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und öffnete die Tür zur Kellertreppe. Auch Karen machte sich nun auf die Suche, wenn auch unwillig. Irgendetwas tief in ihr sagte ihr, dass das alles keinen Zweck hatte. Hier schienen Mächte am Werk zu sein, die jenseits der Realität lagen. Ihr Verstand suchte nach Erklärungen, doch ihr Gefühl gab ihr zu verstehen, dass das vergebens sein würde. Doch sie war viel zu sehr in der Gegenwart verwurzelt, um darauf zu vertrauen. Unheimliche Mächte, die Kinder entführten und Autos in den Straßengraben verfrachteten, gab es nur in der Phantasie von Romanautoren, beruhigte sie sich. Sie riss sich zusammen und verließ das Haus. Dann durchsuchte sie den ganzen Garten, leuchtete in jeden Winkel und rief dabei ständig Ralphies Namen bis sie schier heiser war. Doch sie fand keine Spur von ihm, nicht einmal einen Hinweis darauf, dass er hier gewesen war. Schließlich öffnete sie die Tür zum Schuppen. Hier wurden Fahrräder, Gartengeräte, alte Zeitungen und sonstiges Gerümpel aufbewahrt. Ein deckenhohes Regal beherbergte angebrochene Farbdosen, verbeulte Kanister und altes Werkzeug. Ein winziger dunkler Schatten huschte über den Boden, gerade noch am Rand des Lichtkegels, und flitzte über ihren rechten Schuh. Karen war nicht die Art Frau, die angesichts einer Maus in hysterisches Kreischen ausbrach. Eigentlich mochte sie die kleinen Nager sogar recht gern. Jedoch nicht heute. Heute waren ihre Nerven derart angespannt, dass sie einen gellenden Schrei ausstieß und wieder zu zittern begann. Im nächsten Augenblick war die Maus verschwunden. Karen atmete tief durch und versuchte sich wieder zu beruhigen. Systematisch leuchtete sie die Wände des Schuppens ab – ohne Erfolg. Sie trat wieder hinaus in den Garten und ging aufs Haus zu, als sie zwei Autoscheinwerfer sah, die sich von der Straße her näherten.


    Oh mein Gott, dachte sie. Bestimmt ist das die Polizei. Irgendetwas ist passiert, und Ralphie –


    Nun erschien auch ihre Mutter an der Haustür. Offenbar hatte sie das Motorengeräusch ebenfalls gehört.


    „Habt ihr etwas gefunden?“, wollte Karen wissen.


    Martha Porter schüttelte nur verneinend den Kopf. „Aber wer ist denn das?“, fragte sie und Karen glaubte, den Anflug eines Zitterns in ihrer Stimme vernommen zu haben.


    Eine männliche Gestalt näherte sich auf dem Fußweg. „Das ist Doktor Mac Holster“, sagte Karen verblüfft. Die markanten Züge des Arztes hatten sich ihr tief eingeprägt.


    Mac Holster hob den Kopf, und jetzt erkannte auch Martha Porter den Arzt. Er blieb stehen und blickte zwischen den Frauen hin und her. Auch Grandma stand jetzt in der hell erleuchteten Diele. Dann bog er um die Ecke und stieß die Gartentür auf. An seiner Hand ging – Ralphie!


    Karen stürzte auf die beiden zu und hob den Jungen hoch.


    „Ich dachte mir schon, dass sie ihn allmählich vermissen würden“, sagte Dr. Mac Holster. „Der junge Mann wollte zu Fuß nach Harwick ins Krankenhaus und seine Mutter besuchen.“


    „Mit anderen Worten, Sie haben ihn auf der Straße aufgelesen, Doktor Mac Holster“, sagte Martha Porter mit ungläubigem Kopfschütteln. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Ralphie?“


    Aber der war auf Karens Arm schon halb eingeschlafen und antwortete nur mit einem Brummeln.


    „Ich bringe ihn zu Bett“, sagte Karen und hörte im Weggehen noch, wie ihre Mutter den Arzt auf einen Drink ins Haus bat. Ihre Anspannung war einer bleiernen Müdigkeit gewichen, ihr Puls beruhigte sich langsam, als sie mit dem schlafenden Kind im Arm die Treppe nach oben stieg.


    


    Violet Farrell war höchst zufrieden mit sich. Erschöpft, aber zufrieden. Ihre Unternehmung hatte unglaubliche Mengen von Energie verbraucht. Jetzt fühlte sie sich ausgelaugt und halb verhungert. Nur die talentiertesten und willigsten Hexen schafften es, beliebige Erscheinungsformen anzunehmen. Und sie war eine der besten. Ihr Vorhaben, Karen und ihrer Mutter einen gewaltigen Schrecken einzujagen, war hervorragend gelungen. Sie stieß ein schrilles Lachen aus und erhob sich. Alles verlief vollkommen nach Plan und niemand würde sie aufhalten können. Einen Grund zur Eile jedoch sah sie nicht. Sie würde ihr Vorhaben in die Tat umsetzen und sich dabei so viel Zeit lassen, wie es ihr gefiel. Das spielte keine Rolle, schließlich war sie es, die alle Fäden in der Hand hatte. Sie öffnete die Tür und rief ihre Anweisungen in Richtung Küche. Wenige Minuten später erschien eine der Frauen mit einem grob gezimmerten Holztablett, das mit Speisen und einer Karaffe mit Wein beladen war. Mit gesenktem Kopf stellte die Frau das Tablett auf dem Tisch ab und bewegte sich dann rückwärts wieder zur Tür. Es war streng verboten, die Herrin anzusehen oder gar anzusprechen, wenn man nicht von ihr eigens dazu aufgefordert wurde. Violet Farrell hielt in ihrem Haus eine strenge Disziplin aufrecht. Aber keine ihrer Schülerinnen muckte jemals dagegen auf oder wagte gar, sich den strengen Regeln zu widersetzen. Violet beherrschte jede der Frauen. Und das Bewusstsein ihrer uneingeschränkten Macht war ihr ein ungetrübter Genuss.


    


    Kapitel 7


    


    Ralphie schlief schon, als Karen ihm den Schlafanzug überstreifte. Sie sah ein, dass es sinnlos war, ihm jetzt irgendwelche Fragen zu stellen oder ihm Vorwürfe zu machen. Dafür war morgen noch immer genügend Zeit. Sie knipste sein Nachtlicht an und verließ das Zimmer.


    Von unten hörte sie gedämpfte Stimmen. Dr. Mac Holster war noch im Haus und diese Tatsache ließ ihr Herz schneller schlagen. Ohne es zu wollen, strich sie sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht und befeuchtete ihre Lippen. Sie fröstelte, es war kühl geworden, und sie wollte noch schnell einen Pullover aus ihrem Zimmer holen und anschließend nach unten gehen. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Ihr Blick fiel direkt auf ihren alten Schaukelstuhl, der neben dem Fenster stand und sie erstarrte. Darin saß ein Mann. Ein Mönch, wie sie an der langen braunen Kutte mit der um den Bauch gebundenen Kordel erkannte. Er mochte achtzig oder noch älter sein und sein Gesicht strahlte Vertrautheit und Güte aus. Trotzdem oder vielleicht auch gerade deshalb verspürte Karen keine Angst. Lediglich eine gewisse Verwirrung bemächtigte sich ihrer Gedanken, was sie aber mit dem noch intakten logischen Teil ihres Gehirns als normal abtat. Keine Verwirrung wäre unter diesen Umständen unnormal, beruhigte sie sich. Schließlich kam es nicht allzu oft vor, dass sie in ihrem Zimmer von einem fremden, unbekannten Mann erwartet wurde, schon gar keinem Mönch.


    „Verzeihung – kenne ich Sie?“, fragte Karen unbeholfen und kam sich dabei ziemlich dumm vor. Denn ihr Gegenüber schien die Situation für völlig normal zu halten, während Karen sich langsam auf die Lippen beißen musste, um nicht laut nach Hilfe zu schreien. Da sie jedoch keine Angst verspürte, fühlte sie sich der Situation gewachsen.


    „Nenn mich einfach Bruder Gideon, meine Tochter“, sagte der Mönch lächelnd.


    „Ich – Sie – ich meine, was wollen Sie in meinem Zimmer?“


    „Ich möchte dich um deine Hilfe bitten“, sagte Bruder Gideon. „Es geht um die alte Kapelle auf dem Hügel.“


    Karen schluckte und sah ihm direkt in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand, schaute sie freundlich und zuversichtlich an, als könne er kein Wässerchen trüben. Sie fasste sich wieder. „Von einer Kapelle zu sprechen, halte ich für eine grandiose Übertreibung“, erwiderte sie. „Dort oben liegen nur noch vereinzelte Steine herum. Jemand hat ein Lagerfeuer auf den Resten des Fußbodens angezündet. Vielleicht sogar Koteletts gegrillt und Marshmallows über dem Feuer geröstet.“


    „Nein. Da irrst du dich gewaltig. Das war kein Lagerfeuer! Das war ein Hexenfeuer. Sie – die Hexen - kennen das Geheimnis dieses Ortes und wollen ihn erst entweihen und sich dann aneignen. Um dies zu verhindern, brauche ich deine Hilfe, Karen.“


    Gerade wollte Karen fragen, woher er ihren Namen kannte, da erklang die Stimme ihrer Mutter, die nach ihr rief.


    „Ich komme gleich, Mom“, rief Karen in Richtung der Tür. „Bleib nur unten!“


    Doch schon hörte sie die Schritte ihrer Mutter auf der Holztreppe. Wachsbleich und starr wie eine Statue stand Karen nun mitten im Zimmer und starrte den Mönch an. Wie sollte sie ihrer Mutter dessen Anwesenheit erklären?


    „Los. In den Schrank mit Ihnen, Bruder Gideon, oder wer immer Sie auch sein mögen!“


    Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, sondern saß nur freundlich lächelnd im Schaukelstuhl. Karen sprang förmlich auf ihn zu. Sie wollte ihn am Arm packen und notfalls mit Gewalt im Schrank verstauen. Hinter ihr öffnete sich die Tür, und ihre Mutter trat ein.


    „Schläft Ralphie schon?“, fragte sie. „Wenn ja, solltest du wieder runterkommen.“


    Karen drehte sich nach ihr um. Ihre Mutter sah sie einfach nur an, ohne einen Hauch von Überraschung oder Entsetzen.


    „Was ist denn, Kind?“, fragte sie schließlich. „Du bist ja ganz blass! Aber das war für einen Tag auch mehr als genug an Aufregung. Komm mit und genehmige dir einen Brandy. Der wird dir gut tun.“ Mit diesen Worten drehte sich Martha Porter wieder um und segelte auf die Tür zu. Bevor sie ihr folgte, warf Karen noch einen Blick zurück.


    Der Mönch war verschwunden. Die beiden Kissen auf dem Schaukelstuhl waren ordentlich glatt und zeigten keine Spuren davon, dass jemand auf ihnen gesessen hatte.


    „Oh mein Gott“, flüsterte Karen heiser. „Ich werde verrückt. Ich verliere einfach den Verstand.“


    Mit zitternden Knien folgte sie ihrer Mutter in den Salon und nahm dankbar den doppelten Brandy, den sie ihr entgegen hielt.


    „Ich freue mich sehr, Sie wieder zu sehen, Miss Porter“, sagte Dr. Mac Holster und erhob sich.


    „Karen, der Doktor hat uns gerade erzählt, dass das Krankenhaus ihm Chrissies Laborwerte durchgegeben hat.“


    „Und? Was ist dabei herausgekommen?“ Plötzlich war Karen wieder putzmunter und wie elektrisiert. Vielleicht wurde ja wenigstens ein Rätsel nun gelöst. Doch Dr. Mac Holster musste sie enttäuschen.


    „Nichts“, sagte der Arzt. „Nicht das Geringste ist dabei herausgekommen. Alle Werte sind völlig im Normalbereich. Ich wollte zu Ihnen fahren und es Ihnen persönlich sagen. Dann kam aber ein Notfall dazwischen, ich musste zu einem Patienten. Und als ich von dort wieder zurückkam, sah ich Ralphie am Straßenrand. Ich habe ihn sozusagen aufgegabelt.“


    „Aber was ist dann mit Chrissie los?“, fragte Grandma. „Sie ist krank, sie leidet, es geht ihr schlecht und offensichtlich weiß niemand, warum das so ist.“


    „Nun ja, Mrs. Porter“, fing Dr. Mac Holster umständlich an. „Es könnte noch andere Ursachen für den Zustand Ihrer Enkelin geben. Deshalb hat Chrissies behandelnder Arzt für morgen eine gründliche Untersuchung angeordnet. Mit Röntgen, Ultraschall, Computer-Tomographie und allem Drum und Dran. Danach wissen wir mehr, das versichere ich Ihnen.“


    Karen wusste, was die Worte des Arztes zu bedeuten hatten. Er wollte herausfinden, ob eine bösartige Erkrankung irgendwo in Chrissies Körper die Ursache der Symptome war. Ein Geschwür oder ein Tumor, vielleicht Krebs. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder und schwor sich, nichts davon ihrer Mutter oder ihrer Großmutter zu sagen. Sie sorgten sich bereits genug, es war nicht nötig, ihre Ängste ins Unendliche zu steigern.


    Dr. Mac Holster verabschiedete sich und wünschte allen eine Gute Nacht. Karen sagte, sie würde ihn noch zu seinem Wagen begleiten.


    „Das müssen Sie aber nicht, Miss Porter“, wehrte er ab, doch das Glitzern in seinen Augen sprach eine andere Sprache.


    „Bin gleich wieder da“, sagte Karen zu ihrer Mutter und Grandma und schlüpfte hinaus.


    


    Wortlos gingen sie nebeneinander her bis zu Dr. Mac Holsters Wagen. „Glauben Sie, dass Chrissie Krebs hat?“, fragte Karen ihn.


    Er sah sie lange an. „Ehrlich, ich weiß es nicht, Miss Porter. Sie sind ausgebildete Krankenschwester. Also wissen Sie, dass diese Möglichkeit besteht.“


    „Angenommen, Sie finden keine Ursache“, sagte Karen, ohne zu überlegen. Sie folgte damit einer spontanen Idee. „Was ist dann? Worauf würden Sie Chrissies Zustand dann zurückführen?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Dr. Mac Holster. „Möglicherweise gibt es psychische Ursachen dafür. Aber das müsste ein Fachmann feststellen.“


    „Nennen Sie mich Karen“, forderte sie ihn spontan auf.


    „Gern. Ich heiße Arbogast. Den Rest der Verbrüderung können wir ja bei passender Gelegenheit nachholen.“


    Sie sahen einander in die Augen und einen kurzen Moment lang glaubte Karen, sie würde ihm von dem Mönch in ihrem Zimmer erzählen. Sie dachte, sie könnte ihm vollkommen vertrauen und auf sein Verständnis zählen. Dann verging dieser kurze Moment wieder und sie erinnerte sich plötzlich an Richard und daran, wie sehr er ihr Vertrauen missbraucht hatte. Nein, schoss es ihr durch den Kopf, tue es nicht, sei bloß vorsichtig! Mit einem entschiedenen Ruck wandte sich Karen zum Gehen um. „Tja, ich gehe jetzt besser wieder hinein. Gute Nacht, Arbogast.“


    „Morgen wissen wir mehr. Machen Sie sich keine Sorgen, Karen. Vielleicht hat alles eine ganz banale Ursache. Es kann ein einmaliger Schwächezustand gewesen sein, irgendeine Fehlsteuerung im Kreislaufsystem. Das wissen Sie doch.“


    Karen zwang sich zu einem Lächeln. Ein einmaliger Schwächezustand kündigte sich nicht durch wochen- oder gar monatelange Müdigkeit an. Das wusste sie, und Dr. Mac Holster wusste es natürlich ebenfalls. Er wollte ihr einfach nur Mut machen. Langsam schlenderte sie zum Haus zurück. Grandma hatte sich schon zurückgezogen, doch ihre Mutter saß noch im Salon und nahm einen weiteren Drink. Karen schenkte sich ebenfalls noch einen Brandy ein und setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa.


    „Mom“, sagte sie, „weißt du, was es mit der alten Kapelle auf dem Hügel für eine Bewandtnis hat?“


    Martha Porter sah überrascht auf. „Darüber weiß ich eigentlich gar nichts“, gestand sie nach kurzer Überlegung. „Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr auf dem Hügel, aber es heißt, die Kapelle wäre fast vollständig zerfallen. Kein Wunder. Sie stammt aus dem Mittelalter. Aber warum fragst du?“


    „Ach, nur so.“ Sie erzählte von ihrem Spaziergang auf den Hügel. „Irgendwie ist es traurig, dass sie sich einfach auflöst.“


    „Ja. Aber niemand scheint sich dafür zu interessieren. Ich weiß auch nicht, wie es mit den Besitzverhältnissen aussieht oder ob sich überhaupt noch feststellen lässt, wem sie gehört. Der Hügel ist Eigentum der Gemeinde. Also nehme ich an, dass es sich bei der Ruine ebenso verhält.“


    Plötzlich kam Karen eine Idee. „Mom, habt ihr früher als Kinder nicht dort oben gespielt?“, fragte sie.


    „Nein. In meiner Kindheit standen die Grundmauern größtenteils noch, aber das Dach war teilweise schon eingestürzt. Und davon abgesehen herrschte eine sonderbare Atmosphäre dort oben. Es war irgendwie unheimlich.“ Martha Porter schüttelte sich bei der Erinnerung. „Und ihr alle, Chrissie, du und eure Freundinnen, seid ja auch nicht zum Spielen dorthin gegangen.“


    Damit hatte sie recht. Aber trotzdem war es ein sonderbarer Widerspruch. Die alten Bäume luden geradezu dazu ein, in ihnen herumzuklettern oder Baumhäuser zu bauen. Auf dem Hügel war man außer Sichtweite der Erwachsenen und konnte ungestört toben. Dennoch schienen die Kinder aus dem Dorf den Ort zu meiden.


    „Warum bist du überhaupt hinaufgestiegen?“, fragte ihre Mutter.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Karen. „Es war einfach so ein spontaner Einfall.“


    „Na ja. Wie auch immer. Ich gehe jetzt jedenfalls zu Bett. Ich bin total geschafft. Für einen Tag war das ganz schön viel Aufregung.“ Martha Porter erhob sich und ging leicht schwankend aus dem Raum.


    Dafür hatte Karen vollstes Verständnis. Allerdings fragte sie sich, ob ihre Mutter nur heute so dem Alkohol zugesprochen hatte. War es vielleicht eine beginnende Sucht?


    „Als ob ich nicht schon genügend andere Probleme hätte“, murmelte sie und erhob sich ebenfalls.


    Bevor sie ihr eigenes Zimmer aufsuchte, sah sie noch einmal nach Ralphie. Der Junge wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her und jammerte dabei. In Ralphies Alter hatte Karen selbst oft genug unter Alpträumen gelitten. Meist war sie dabei durch Wälder gerannt, verfolgt von unbeschreiblich grausamen Monstern und hatte sich dabei jämmerlich allein und verlassen gefühlt. Dabei lagen die Zimmer ihrer Schwester und ihrer Mutter nur einen Katzensprung von ihrem entfernt. Wie musste sich der Kleine jetzt fühlen, wo er wusste, dass seine Mama im Krankenhaus lag? Karen wollte sich das gar nicht vorstellen. Deshalb setzte sie sich auf die Bettkante und rüttelte Ralphie sanft an der Schulter.


    „Tante Karen?“ Er schnellte im Bett hoch und starrte sie an. Sein Haar klebte schweißnass am Kopf, und er zeigte alle Anzeichen von Panik.


    „Alles in Ordnung, Ralphie“, sagte sie und nahm ihn in den Arm. „Du hast nur schlecht geträumt. Kein Wunder, du hast Angst um deine Mutter. Das ist es doch, oder?“


    Statt einer Antwort nickte er heftig an ihrer Schulter.


    „Du musst keine Angst haben“, tröstete sie ihn und fragte sich dabei insgeheim, wie er reagieren würde, wenn sie sich irrte. Wäre sie dann für ihn eine Lügnerin? Würde er ihr das vorhalten und vielleicht niemals verzeihen?


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie. Ralphie verneinte. Sie schüttelte ihm das Kissen auf und deckte ihn zu. Er schien sich wieder beruhigt zu haben, aber vor allem war er so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Karen drückte ihm einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn und ging dann in ihr eigenes Zimmer.


    In dieser Nacht fand Karen lange keinen Schlaf. Die Sorgen um Chrissie waren etwas in den Hintergrund getreten; in der Klinik kümmerte man sich ja um sie.


    Was sie viel mehr beunruhigte, war die Erscheinung dieses alten Mönchs, der sich als Bruder Gideon vorgestellt hatte. Ihre Mutter war ins Zimmer gekommen und hatte nichts davon gesehen. Also musste sie annehmen, dass die Erscheinung eine Halluzination, eine Sinnestäuschung gewesen war. Halluzinationen zählten zu den Symptomen einer Psychose, das wusste sie. Und sie wusste ebenfalls, wo das vermutlich enden würde. Andererseits war die Erscheinung an sich nicht beunruhigend gewesen. Der Mönch hatte eine Ausstrahlung von Güte und Mitgefühl verbreitet und Karen hatte spontan Vertrauen zu ihm gefasst.


    Die Kirchturmuhr im Dorf schlug die dritte Stunde, und noch immer wälzte Karen sich im Bett hin und her. Karens Gedanken spielten alle erdenklichen Möglichkeiten durch, die Anwesenheit des Mönches zu erklären. Halluzinationen waren ja nur eine. Was, wenn er – auf welchem Wege auch immer – nur schnell genug das Weite gesucht hatte bevor ihre Mutter ihn hatte sehen können? Oder, und die Konsequenzen dessen wollte sich Karen gar nicht ausmalen, was war, wenn er nur ihr allein erschienen war? Schnell verscheute sie diese unheimlichen Gedanken wieder, bevor sie vollständig von ihr Besitz ergreifen und sie weiter verwirren konnten. Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken lieber in eine andere Richtung. Der Mönch hatte gesagt, es ginge um die verfallene Kapelle auf dem Hügel und dass er ihre Hilfe brauchte. Aber darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Als sie noch darüber nachgrübelte, was er damit wohl gemeint hatte, überfiel sie der Schlaf. Ihre Träume waren voller Angst und Schrecken und handelten von Hexen, bösartigen, gemeinen Kreaturen, die sie und ihre Lieben verfolgten. Mehrmals schreckte sie hoch und saß dann keuchend und zitternd im Bett. Erst im Morgengrauen fand sie etwas Erholung in einer traumlosen Tiefschlafphase.


    


    Etwas stimmte nicht. Auf ganz elementare Art war etwas falsch, etwa so, als würden am Morgen zwei Sonnen aufgehen. Es waren Geräusche, die nicht stimmten. Das, was Karen hörte, war nicht richtig. Ganz langsam tastete sie sich aus dem Schlaf in den Wachzustand. Ihr war schlecht, aber nicht so sehr körperlich. Die Vorahnung von etwas Grauenvollem umfing sie wie ein Spinnennetz. Sie warf ihren Morgenmantel über und ging hinunter ins Erdgeschoß. Der Lichtschein, der durch das Treppenhausfenster fiel, zeigte ihr, dass schon Vormittag war. Aber im Haus war es unnatürlich still. Normalerweise werkelte Grandma um diese Zeit in der Küche, man hörte Töpfe und Geschirr klappern und im Hintergrund leise Radiomusik oder Nachrichten. Die Vorahnung des Grauens wurde zur Sicherheit, während sie die letzten Stufen hinabging. Am Rande ihres Bewusstseins fiel ihr jetzt auch auf, dass dicke Schwaden von Zigarettenrauch im Haus hingen.


    Jetzt trat ihre Mutter aus dem Salon und sah zu ihr hin. Ihr Blick war hart und verschlossen wie Granit, doch an ihren Augen sah Karen, dass sie geweint haben musste.


    „Was ist passiert?“, fragte Karen automatisch und hätte im gleichen Moment ihre Frage am liebsten zurückgenommen, denn sie wollte es lieber nicht wissen. Aber es war zu spät.


    „Grandma ist tot“, sagte ihre Mutter tonlos und machte damit Karens Vorahnung zur Gewissheit.


    „Heute morgen. Sie lag im Keller. Es ist alles so schrecklich!“


    „Ist sie gestürzt?“, fragte Karen.


    „Nein. Zumindest gab es dafür keine Spuren. Aber sie wird obduziert, um ganz sicher zu sein. Sie lag auf dem Fußboden vor dem Regal mit Einmachgläsern und war tot.“


    „Und wann ist das passiert?“, wollte Karen wissen.


    „In den frühen Morgenstunden. Ich kam nach unten und normalerweise steht dann mein Frühstück schon bereit. Aber heute nicht. Also ging ich sie natürlich suchen. Zuerst dachte ich, sie hätte vielleicht verschlafen. Mittlerweile war auch Ralphie wach. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, in den Keller zu kommen, nachdem ich sie gefunden habe. Es ist – es ist einfach grauenvoll!“ schluchzte ihre Mutter und weinte haltlos. Karen nahm sie in den Arm, wiegte sie wie ein kleines Kind hin und her und sparte sich die Frage, warum sie sie nicht geweckt hatte. Aber Vorwürfe waren jetzt das Letzte, was ihre Mutter gebrauchen konnte, außerdem würden sie nichts an der Tatsache ändern, dass das Schicksal sie grausam heimgesucht hatte. Grandma – tot! Karens Verstand konnte die Konsequenzen noch gar nicht erfassen und schien ein Notprogramm zu fahren. Sie fühlte sich ganz ruhig, ganz unaufgeregt, fast so, als ginge sie die ganze Angelegenheit nichts an. Doch sie ahnte, später, wenn sie nicht mehr der Fels in der Brandung sein musste, dann schlug die Trauer zu. Ganz gewiss.


    Karen hielt ihre Mutter eine ganze Weile im Arm und langsam beruhigte sich Martha Porter. Sie löste sich aus Karens Umarmung und wischte sich die Tränen weg.


    „Es geht schon!“, flüsterte sie und Karen hatte den Eindruck, als würde sich ihre Mutter angesichts ihrer Schwäche fast schon schämen. Gern hätte sie ihr gesagt, wie sehr sie mit ihr fühlte, doch ihre Mutter hatte derartige Gefühlsäußerungen schon früher nicht zugelassen. Also konzentrierte sich Karen auf pragmatische Dinge. „Wo ist Ralphie jetzt? Auf seinem Zimmer?“, fragte sie.


    Martha Porter nickte wortlos. Karen drehte sich um und ging wieder hinauf, um sich um ihren Neffen zu kümmern.


    


    Am frühen Nachmittag kam Dr. Mac Holster zu ihnen. Er gab Martha Porter eine Beruhigungsspritze und Karen eine Flasche mit Beruhigungstropfen für Ralphie.


    „Geben Sie ihm zehn Tropfen vor dem Schlafengehen“, sagte er. „Das wird ihm helfen. Und wie geht es Ihnen selbst, Karen?“


    „Ich weiß nicht recht. Bei mir dauert es immer eine ganze Weile, bis die Reaktion einsetzt. Natürlich bin ich traurig. Das sind wir alle. Wir haben Grandma sehr geliebt, wissen Sie.“


    „Ja. Sie war auch eine überaus liebenswerte alte Dame, Karen. Aber angesichts der Tatsache, dass sie achtundsiebzig Jahre alt und bei bester Gesundheit war, hätte es schlimmer kommen können. Das wissen Sie doch.“


    Damit hatte er zweifellos Recht, und das wusste Karen. Während ihrer Tätigkeit am St. Thomas-Hospital hatte sie viele alte Leute gepflegt, die an schweren, tödlichen Krankheiten litten. Und sie hatte verwirrte Greise versorgt, die sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern konnten.


    Grandma hatte einen schnellen und damit gnädigen Tod gehabt. Sie hatte nicht leiden müssen, und dafür war Karen dankbar. Trotzdem, es fühlte sich alles nicht richtig an. Das sagte ihr Gefühl. Nur in Worte ausdrücken, das konnte sie nicht. Nicht einmal Dr. Mac Holster gegenüber.


    „Ja“, sagte sie also. „Es ist nur alles so verwirrend, Doktor.“


    „Waren wir gestern Abend nicht schon einen Schritt weiter, Karen?“


    „Ja. Arbogast. Entschuldigung, ich bin ziemlich durcheinander. Aber kommen Sie doch in den Salon. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“


    Er lehnte ihr Angebot dankend ab, was ihr ganz recht war. So musste sie nicht in die Küche gehen, die Grandmas Refugium und voller Erinnerungen an die liebe alte Frau war. Den Anblick des alten Ofens ohne ihre Großmutter davor, hätte sie jetzt nicht auch noch ertragen wollen. Allein die Vorstellung, dass Grandma nie wieder in ihrer Küche herumwerkeln würde, trieb Karen nun doch fast die Tränen in die Augen.


    „Karen, ich bin gekommen, weil das Ergebnis der Obduktion feststeht. Der Gerichtsmediziner in unserer Gegend hat nicht übermäßig viel zu tun, deshalb hat er sich sofort an die Arbeit gemacht.“


    Sie waren allein im Salon. Karens Mutter hatte sich nach der Spritze sofort hingelegt, Ralphie war auf seinem Zimmer.


    „Und? Woran ist sie gestorben?“, fragte Karen mit klangloser Stimme.


    Arbogast Mac Holster beugte sich in seinem Sessel nach vorne und ergriff ihre beiden Hände mit seinen.


    „Auf dem Totenschein wird ´Herzversagen` stehen, und das ist in einem streng medizinischen Sinn sicher richtig.“ Er machte eine lange Pause.


    „Sie ging in den Keller, um ein Glas Marmelade zum Frühstück zu holen“, sagte Karen leise. „Meine Großmutter stand vor dem Regal, und während sie noch überlegte, welche Sorte sie nehmen sollte, blieb einfach ihr Herz stehen, und sie fiel tot um. Das ist es doch, was Sie mir sagen wollen, Arbogast. Oder etwa nicht?“


    Er druckste eine Weile herum, dann raffte er sich ganz offensichtlich auf und sagte: „Ja. Technisch gesehen war es wohl so. Aber ich will Ihnen etwas sagen, Karen, und ich bitte Sie inständig, es für sich zu behalten.“


    „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versicherte Karen ihm. „Wenn Sie wollen, schwöre ich auf die Bibel.“


    „Oh nein, Ihr Wort reicht mir völlig“, versicherte er. „Es war so: Ihre Mutter rief mich an. Da war es noch sehr früh, kurz nach sechs. Der Anrufbeantworter in meiner Praxis stellt die Anrufe außerhalb der Sprechzeiten direkt in meine Privatwohnung durch. Ihre Mutter war völlig durcheinander und stammelte nur immer wieder einzelne Worte, die aber keinen Sinn ergaben. Also fuhr ich sofort her.“


    Wieder machte er eine Pause und starrte dabei vor sich hin, als müsse er einen schwerwiegenden Entschluss fassen.


    Karen wartete geduldig ab, bis er fortfuhr.


    „Ihre Mutter führte mich in den Keller, denn ich musste ja den Tod ihrer Großmutter feststellen. Schließlich hätte es sich auch um eine sehr tiefe Bewusstlosigkeit handeln können.


    Jedenfalls untersuchte ich ihre Großmutter und stellte fest, dass sie definitiv tot war. Das war keineswegs die erste Leiche, mit der ich zu tun hatte, auch wenn ich kein spezialisierter Pathologe bin. Aber in meinem ganzen Leben habe ich niemals einen derartigen Ausdruck von Grauen und Entsetzen auf einem menschlichen Antlitz gesehen“, sagte er endlich.


    „Kann es nicht sein, dass Grandma Schmerzen hatte und Todesängste ausstand?“, fragte Karen in der vagen Hoffnung, darin könne eine Antwort liegen.


    „Nein“, antwortete er. „Das ist es ja gerade, was mich so beschäftigt. Ihre Großmutter hat überhaupt nichts von dem mitbekommen, was mit ihr passierte, soviel steht fest. Andererseits besteht die Möglichkeit, dass ein extremer Schreck zu ihrem Tod geführt hat. Können Sie sich vorstellen, dass etwas oder jemand im Keller war und sie erschreckt hat, Karen?“


    „Sie buchstäblich zu Tode erschreckt, meinen Sie“, flüsterte Karen und dachte an den Mönch, der sich als Bruder Gideon vorgestellt hatte. Sie war jung und hatte ein gesundes Herz. Aber was, wenn diese Spukgestalt ihrer Großmutter erschienen war? Grandma hatte zwar keine nennenswerten gesundheitlichen Probleme gehabt, aber sie war alt gewesen. Und bei alten Leuten konnte ein Schreck verheerende Auswirkungen haben.


    „Karen? Was wissen Sie darüber?“, fragte er mit einem scharfen Unterton.


    Hatte ihr Gesichtsausdruck sie verraten?


    „Was Grandmas Tod angeht, darüber weiß ich nichts. Überhaupt nichts, Arbogast. Aber ich glaube, ich sollte schnellstens von hier weggehen. Ich sollte Kidron verlassen und sonst wohin fahren.“


    „Aber warum denn?“, fragte er.


    „Weil ich meiner Familie ganz offensichtlich kein Glück bringe. Seit ich hier bin, geht alles drunter und drüber! Zuerst erleidet meine Schwester einen Zusammenbruch, dann bringt Ralphie sich in ernste Gefahr und jetzt ist sogar Grandma tot!“ schluchzte sie laut auf, und dann setzte endlich der Schock ein. Sie zitterte am ganzen Körper und weinte dabei. Wie selbstverständlich nahm Arbogast sie in die Arme und hielt sie fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    „Aber das stimmt doch gar nicht, Karen“, redete er ihr zu. „Niemand gibt Ihnen die Schuld an irgendetwas. Reden Sie sich das bloß nicht ein. Außerdem können Sie nicht weg. Gerade jetzt nicht. Ihre Mutter braucht sie – und Ralphie ebenso. Zumindest so lange, bis Chrissie wieder auf dem Damm ist, müssen Sie sich um alles kümmern.“


    Damit hatte er sie an ihrem Ehrgefühl gepackt und ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass er das auch ganz genau wusste. Er sah auf die Uhr und erhob sich. „Ich muss jetzt leider los“, sagte er. „Ich habe noch einen Hausbesuch zu machen.“


    Sie begleitete ihn zur Tür. Irgendwann einmal, das wusste sie genau, würde sie ihm auch von dem Mönch erzählen. Aber nicht jetzt, nicht zwischen Tür und Angel. Erst musste sie ihn besser kennenlernen, um einschätzen zu können, wie er derlei Dingen gegenüber eingestellt war. Denn von ihm für verrückt gehalten zu werden, hätte sie nicht ertragen können, nicht nach der Enttäuschung mit Richard.


    „Rufen Sie mich an, wann immer Sie mich brauchen, Karen“, bot er ihr an. „Ich bin immer für Sie da. Tag und Nacht.“


    „Danke, Arbogast. Es tut mir gut, das zu wissen.“ Sie erwiderte seinen festen Händedruck und sah ihm nach, wie er mit großen Schritten durch den Garten eilte.


    


    Mit einer wütenden, ungeduldigen Geste wischte Violet Farrell sich das Blut von den Fingern. In einem Anfall unbeherrschten Zorns hatte sie ein Weinglas zwischen den Fingern zerquetscht und sich dabei eine tiefe Schnittwunde beigebracht. Vor ihr auf dem Tisch lag ein gebogener Kamm von der Art, wie alte Frauen ihn benützen, um sich die Haare am Hinterkopf zu einem Dutt aufzustecken. Der Kamm hatte Anne Porter gehört, Karens und Chrissies Großmutter, und Violet hatte sie getötet. Auf eine metaphysische, magische Art hatte sie die Frau umgebracht, ohne auch nur in ihre Nähe zu kommen. An sich hätte sie jetzt allen Grund gehabt, stolz auf sich zu sein und teilweise war sie das auch. Aber ihre Pläne waren durchkreuzt worden und sie war sich nicht sicher, wodurch das geschehen war. Eigentlich hatte sie die alte Frau bis zum Schluss aufheben wollen. Sie hätte sehen und miterleben sollen, wie alle Mitglieder ihrer Familie starben. Einen um den anderen hätte sie verlieren und betrauern sollen, auch den kleinen Jungen. Das war das Schlimmste, was man ihr hätte antun können. Aber es war anders gekommen.


    „Du hast Glück gehabt, alte Frau“, murmelte Violet und rief nach einem Mädchen. Sie befahl ihr, die Scherben des Weinglases aufzufegen und ihr ein Pflaster zu bringen. Dann legte sie sich auf ihr Bett. Sie war müde, aber auf eine angenehme Art. Schließlich hatte sie etwas geleistet. „Das müsste eigentlich reichen, um die Porters ein für allemal in ihre Schranken zu weisen“, murmelte sie vor sich hin, bevor sie einschlief.


    


    


    Kapitel 8


    


    Die beste Nachricht dieses verhängnisvollen, traurigen Tages war die, dass Chrissies Zustand sich deutlich gebessert hatte. Als Karen sie am späten Nachmittag besuchte, saß ihre Schwester bereits aufrecht im Bett und blätterte in einer Illustrierten. Ihre Gesichtsfarbe war fast wieder normal und auch ihre Augen wirkten wieder viel lebendiger und wacher als am Tag zuvor.


    Karen zauderte und überlegte, wie sie Chrissie schonend beibringen sollte, dass Grandma tot war. Aber dann ging ihr auf, dass es angesichts des Todes keinen schonenden Weg gab. Sie musste es Chrissie sagen, bevor jemand anderer das tat, denn immerhin war Kidron nicht allzu weit von Harwick entfernt.


    Also holte sie tief Luft und sagte rundheraus: „Chrissie, es tut mir leid“, begann sie und kam prompt ins Stottern. Chrissie hatte den Blick gehoben und ihre grauen Augen waren fest auf Karen gerichtet. Ein Blick, der Karen fast die Stimme raubte. Sie räusperte sich. „Es tut mir leid, Grandma ist tot. Sie ist heute Morgen an einem Herzschlag gestorben.“ Chrissies Augen weiteten sich vor Entsetzen und Karen fürchtete einen Moment lang, dass die Aufregung dieser Hiobsbotschaft zu viel für ihre Schwester sein könnte. Karen setzte sich zu Chrissie aufs Bett und nahm sie in den Arm. Als die ersten Tränen des Schocks und der Trauer versiegt waren, wollte Chrissie alles ganz genau wissen. Also atmete Karen tief durch und berichtete ihr alles ganz genau. Als sie geendet hatte, war Chrissie sehr niedergeschlagen. Dennoch trug sie es mit bemerkenswerter Fassung.


    „Sie hat ein schönes Alter erreicht. Und ihr Leben gemocht“, sagte sie. „Ein schneller Tod wäre ihr bestimmt lieber gewesen als ein langes Siechtum, da bin ich ganz sicher. So gut kannten wir sie beide, um das zu wissen.“


    Eine Weile weinten die beiden Schwestern schweigend vor sich hin. Karen wollte tapfer sein, aber die Vorstellung, ihre geliebte Grandma in diesem Leben nie wieder zu sehen, nie wieder ihre weisen Ratschläge zu erhalten oder ihren unübertroffenen Sandkuchen zu vertilgen, raubten ihr fast den Verstand. Mit aller Kraft kämpfte Karen die Tränen nieder und strich Chrissie immer wieder beruhigend über den Arm.


    „Bis zur Beerdigung werde ich wieder zu Hause sein“, sagte Chrissie entschlossen. „Kümmert Mom sich um alles?“


    Jetzt musste Karen mit der Wahrheit herausrücken. „Mom ist total zusammengebrochen“, berichtete sie. „Ich kümmere mich um alles. Natürlich in erster Linie um Ralphie. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Schwesterchen. Werde du nur schnell wieder gesund.“


    Chrissie erzählte ihr, dass man nichts gefunden hätte, was ihre Müdigkeit erklärte. „Ich weiß nicht, ob das nun gut oder schlecht ist. Einesteils bin ich gesund, aber warum bin ich dann einfach umgefallen? Jetzt bekomme ich Vitamine und Eisen und Mineralien und ich fühle mich schon wieder besser. Aber seltsam ist es schon.“


    Karen schwieg dazu lieber. Sie wollte sich nicht zu verhängnisvollen Hypothesen hinreißen lassen, so lange sie nichts Genaueres wussten. Und Chrissie nun noch weiter zu verunsichern, brachte erst recht nichts. Schon gar nicht unter diesen neuen, tragischen Umständen.


    Ein Gong läutete das Ende der Besuchszeit ein. Die Schwestern verabschiedeten sich und Karen machte sich auf den Heimweg nach Kidron. Sie fühlte sich müde und erschöpft, aber der Stress und die Aufregung hielten sie wach. Mit aller Macht zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Straße zu konzentrieren. An der Stelle, wo ihre Mutter am Abend zuvor gerade noch einen Unfall hatte vermeiden können, fuhr sie besonders langsam und sah sich ständig um. Aber da war nichts Außergewöhnliches. Dieser Abschnitt der Straße war kein bisschen anders als der vorhergehende oder der nachfolgende. Vielleicht hatte sie sich dieses Erlebnis doch einfach nur eingebildet, fragte sie sich. Doch automatisch verscheute sie den Gedanken wieder. Nein, sie wusste doch, was sie gesehen hatte! Auch wenn es keine Erklärung dafür gab. Erleichtert, dass zumindest an diesem Abend weitere Erscheinungen ausblieben, steuerte Karen den Wagen ihrer Mutter durch das Ende der langgezogenen S-Kurve und beschleunigte auf dem folgenden schnurgeraden Streckenabschnitt. Nur schnell nach Hause.


    


    Ihre Mutter und Ralphie saßen vor dem Fernseher und sahen sich eine Zeichentrick-Serie an, als Karen die Tür öffnete. Für einen Augenblick glaubte sie, ihre Großmutter in der Küche rumwerkeln zu hören, so lange bis die Logik in ihrem Gehirn wieder die Vorherrschaft übernommen und das bloße Wunschdenken vertrieben hatte. 


    „Der Bestattungsunternehmer hat angerufen. Ich habe gesagt, du rufst ihn zurück“, sagte ihre Mutter mit schwerer Zunge. „Übrigens, Karen, hast du vielleicht meine Brieftasche gesehen? Ich suche sie schon den ganzen Tag.“


    „Nein“, antwortete Karen.


    „Ich hatte sie gestern wie jeden Abend auf das Tischchen in der Diele gelegt. Neben meine Schlüssel. Jetzt ist sie weg. Kannst du mir helfen, sie zu suchen?“, fragte ihre Mutter.


    Auch das noch. Aber vielleicht ist es ganz gut so, dachte Karen. Alles bleibt jetzt an mir hängen, aber vielleicht ist Beschäftigung ja wirklich jetzt die beste Medizin.


    Karen ging in die Küche, um Vorbereitungen für das Abendessen zu treffen. Hier war die Lücke, die Grandmas Tod in das Gefüge der Familie gerissen hatte, am schmerzlichsten zu spüren. Unbeholfen sah Karen sich um. Grandma hatte es nie geduldet, dass Karen oder ihre Schwester sich hier zu schaffen machten. Am schlimmsten war es, als sie in den Keller gehen musste, um Zwiebeln und Tomaten zu holen. Die Kellertür befand sich im Flur, gegenüber vom Eingang zum Salon. Langsam stieg Karen die ausgetretenen Stufen hinab und ließ ihre Hand über das Geländer gleiten. Ohne dass sie es wollte, musste sie wieder weinen. Zehntausende, vielleicht hunderttausende von Malen war ihre Großmutter hier hinabgestiegen. Sogar noch heute im Morgengrauen. Und hier unten hatte sie ihr Leben ausgehaucht.


    Eine verstaubte Glühbirne, die an ihrem Kabel von der Decke baumelte, war die einzige Beleuchtung im Keller. In dem Moment, als Karen an den Augenblick dachte, in dem Grandma gestorben war, flackerte die Birne dreimal ganz kurz.


    „Was war das?“ Sie fuhr zusammen und hätte beinahe den Korb fallenlassen, in dem sie die Lebensmittel tragen wollte.


    Nichts weiter geschah. Die Glühbirne strahlte gleichmäßig und ohne Flackern weiter. Karen ging an den grob gezimmerten Holzregalen vorbei, betrachtete wehmütig die Einmachgläser, auf denen Etiketten mit Grandmas altmodischer Handschrift klebten. Am Ende der Reihe stand ein großer Korb mit Zwiebeln. Karen bückte sich und legte ein paar davon in ihren Korb. Die Tomaten waren ebenfalls schnell gefunden. Gerade wollte sie den Keller wieder verlassen, als erneut die Glühlampe zu flackern begann.


    „Grandma, ich vermisse dich so sehr“, flüsterte Karen unter Tränen, als das Licht mit einem leisen Zischen endgültig verlosch. Plötzlich hing ganz intensiv der Lavendelgeruch von Grandmas Duftwasser in der Luft. Karen blieb wie angewurzelt stehen und starrte in die Dunkelheit.


    „Grandma, bist du hier?“, fragte sie leise. Auch wenn sie normalerweise nicht an so was glaubte, seit dem Auftauchen dieses seltsamen Mönches hielt sie alles für möglich. Und unter diesen Umständen sowieso. Ein warmes, angenehmes Kribbeln breitete sich zwischen ihren Schulterblättern aus, als lägen dort zwei Hände. Das Gefühl war angenehm, vertraut, voller Zuneigung und Schutz. Das Kribbeln lief ihre Wirbelsäule entlang hoch bis in den Hinterkopf. Während ihrer Ausbildung im St. Thomas-Hospital hatte sie Freundschaft mit einer älteren Stationsschwester namens Clarice geschlossen. Clarice war das, was man als hellsichtig bezeichnete. Ihre Wahrnehmungen gingen weit über die normalen fünf Sinne des Menschen hinaus, und sie hatte Karen erzählt, dass manche Patienten nach ihrem Tod noch eine gewisse Zeit an dem Ort blieben, wo sie gestorben waren.


    „Ihre Seelen sind verwirrt“, hatte Clarice damals erklärt. „Oft sind das genau die Menschen, die zu Lebzeiten die größten Rationalisten waren und jeden Gedanken an ein Weiterleben nach dem physischen Tod weit von sich gewiesen haben. Wenn sie dann sterben, ist ihre Verwirrung darüber, dass es doch weiter geht so groß, dass sie für eine gewisse Zeit einfach nicht wahrhaben wollen, dass sie tot sind.“


    War das alles gewesen? Sinngemäß stimmte die Schilderung, aber etwas fehlte. Karen ärgerte sich einen Moment darüber, ihrer Freundin nicht genauer zugehört zu haben. Aber sie hatte das Thema damals für gelinde gesagt albern gehalten, heute sah sie das auch anders. Sie versuchte sich zu erinnern, hatte Clarice nicht auch davon gesprochen, dass manche der Verstorbenen ihren Angehörigen noch etwas mitteilen wollten? Genau, jetzt fiel es ihr wieder ein. In einer langen Winternacht hatten sie gemeinsam Wachdienst gehabt und da hatte Clarice exakt davon gesprochen.


    „Manche gehen im Unfrieden“, hatte sie erklärt. „Und vor allem dann, wenn ihr Tod ganz plötzlich und unvorhergesehen eintritt, etwa durch einen Unfall, möchten sie noch unbedingt etwas bereinigen. Sich mit jemandem versöhnen oder für etwas entschuldigen. Diese Seelen sind auch an den Ort ihres Todes gebunden. Sie können ihren Frieden erst dann finden, wenn sie ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht haben.“


    Damals hatte Karen die Erzählungen recht unterhaltsam gefunden, zumal in den endlos langen Stunden der Nachtwache. Jetzt, im Keller ihres Elternhauses, mit dem Kribbeln im Rücken und umgeben vom Lavendelduft ihrer Großmutter, begriff sie plötzlich auf ganz elementare Weise, was Clarice damals gemeint hatte.


    „Grandma? Bist du hier?“ Nichts veränderte sich. Sie bekam keine Antwort.


    „Brauchst du Hilfe?“, fragte Karen. „Kann ich etwas für dich tun?“ Plötzlich flackerte die Glühlampe wieder auf, so hell und gleißend, dass Karen eine Hand vor die Augen heben musste, um nicht geblendet zu werden. Der Lavendelduft nahm zu und wurde so stark, dass sie am liebsten hinausgerannt wäre, doch dann verflog er genauso schnell, wie er gekommen war. Das Licht flackerte noch ein paar Mal und leuchtete dann in normaler Stärke weiter.


    Es war vorbei und Karen machte sich auf den Rückweg in die Küche. Es ging ihr wie nach manchen verwirrenden und beängstigenden Träumen: Schon wenige Sekunden nach dem Ereignis kamen ihr Zweifel an ihrer eigenen Wahrnehmung. Hatte sie das eben wirklich erlebt? Oder war es vielleicht nur Einbildung, eine Sinnestäuschung, die aus ihrer tiefgreifenden Trauer entsprang?


    


    Als sie mitten in den Vorbereitungen für das Abendessen war, erschien ihre Mutter in der Küche. Martha Porter war deutlich angetrunken. Das gefiel Karen nicht und sie nahm sich vor, ihre Mutter später einmal auf ihre Trinkgewohnheiten anzusprechen. Doch momentan war nicht der richtige Moment dafür, entschied sie. 


    „Ich glaube, Ralphie bekommt eine Erkältung“, lallte ihre Mutter. „Kannst du nicht mal nach ihm sehen?“


    Nein, bitte nicht, flehte Karen und bat ihre Mutter, nach dem Essen zu sehen, während sie in den Salon ging.


    Tatsächlich lag Ralphie mit hochrotem Kopf und stumpfem Blick auf dem Sofa. Er hatte Fieber, Halsschmerzen und entzündete Mandeln, wie sie feststellte.


    Sorgen machte sie sich nicht um ihn. Sie wusste, dass Infekte bei Kindern förmlich von einer Stunde auf die andere kommen und genauso schnell wieder abklingen konnten. Also brachte sie ihn ins Bett, versorgte ihn mit heißem Tee und Lutschtabletten für seine Halsschmerzen und ging wieder nach unten. Ihre Mutter saß mit einem großen Glas Gin am Küchentisch.


    „Ich verstehe ja, dass das schlimm für dich ist, Mom“, sagte Karen leise. Ralphie sollte nichts von ihren Worten mitbekommen, falls er sein Zimmer verließ, um ins Bad zu gehen. „Aber Alkohol ist keine Lösung. Der Schnaps macht alles nur noch schlimmer. Glaub mir.“ Sie überlegte, ob sie ihrer Warnung mit ein paar drastischen Beispielen aus dem Klinikalltag nachhelfen sollte, ließ es dann aber bleiben. Ihre Mutter schien gar nicht aufnahmefähig oder auch nur im Mindesten daran interessiert zu sein, was sie zu sagen hatte. Es war unmöglich, ein sinnvolles Gespräch mit ihr zu führen. Karen wusste, dass ihre Mutter sich in Grandmas Anwesenheit niemals so hätte gehenlassen. Da war ihr Trinken immer auf einem akzeptablen Level geblieben. Schweigend nahmen sie ihre Mahlzeit ein, aber Karen hätte sich die Mühe des Kochens sparen können, denn im Grunde stocherten beide nur auf ihren Tellern herum.


    „Ich werde dir helfen“, bot ihre Mutter mit verschliffener Stimme an, als Karen sich an den Abwasch machte.


    „Nein, ich mache das schon“, erwiderte Karen. „Du solltest zu Bett gehen. Es war ein langer, schlimmer Tag für uns alle.“


    Achselzuckend schlurfte ihre Mutter davon. Karen räumte noch das Geschirr weg und wollte dann ebenfalls schlafen gehen. Doch vorher sah sie noch einmal nach Ralphie. Der Junge war wach und hatte hohes Fieber. Er wollte ihr etwas sagen, das war ganz deutlich, aber seine Worte ergaben keinen Sinn für Karen. Offenbar phantasierte er, was bei dieser hohen Temperatur auch kein Wunder war. Sie überlegte, ob sie den Arzt rufen sollte, und verabschiedete sich zugleich innerlich von der Vorstellung, die Nacht schlafend in ihrem Bett zu verbringen. Ralphies Zustand verlangte, dass sie bei ihm blieb. Sie gab ihm ein fiebersenkendes Mittel und machte kühle Wadenwickel, dann zog sie sich einen Stuhl neben sein Bett. Eine Weile lag er ganz still, dann begann er wieder, vor sich hin zu murmeln.


    „Nicht sprechen, Ralphie“, sagte Karen. „Versuch einfach zu schlafen.“


    Er schüttelte verneinend und ungeduldig den Kopf.


    „Musst du ins Bad?“, fragte sie.


    Wieder verneinte er. Etwas schien ihn intensiv zu beschäftigen. Sie beugte sich hinab und lauschte. Doch sie konnte nichts von seinem Gemurmel verstehen. Er hob den Arm und zeigte in eine Zimmerecke.


    „Was ist da? Soll ich dir etwas holen?“


    „Grandma“, sagte er. „Und ein alter Mann.“


    „Ralphie, versuch einfach zu schlafen. Du hast Fieber. Du bist krank, mein Schatz. Morgen geht es dir wieder besser, und dann kannst du mir alles erzählen. Aber jetzt musst du schlafen.“ Sie strich ihm über die Stirn.


    „Grandma war hier“, brachte er schließlich mühsam krächzend heraus. „Und ein alter Mann. Er trug ein komisches braunes Kleid, und...“ Seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter.


    Karen zog ihn an den Schultern hoch und stützte ihm den Rücken. Sie konnte es nicht glauben. Wahrscheinlich war es nur ein Fiebertraum gewesen, ein Phantasiegespinst. Der Tod seiner Urgroßmutter hatte Ralphie natürlich sehr verstört. Und auf diese Weise versuchte er das Ereignis zu verarbeiten. Endlich ging das Husten in ein Keuchen über. Ein paar Minuten später atmete er wieder normal.


    „Ich habe sie zuerst gerochen“, sagte er. „Ihr Parfüm. Und dann war sie da. Mit dem alten Mann. Sie wollten, dass ich ein Bild für dich male.“ Wieder zeigte er mit dem Arm in die Ecke, in der sein Schreibtisch stand.


    „Ralphie, ich freue mich immer über deine Bilder, das weißt du“, sagte Karen. „Aber jetzt kannst du nicht malen, du hast Fieber. Wenn du wieder gesund bist, kannst du so viele Bilder zeichnen, wie du willst. Aber jetzt musst du schlafen.“


    Immer wieder fielen ihm die Augen zu, doch er schien mit aller Kraft gegen das Einschlafen anzukämpfen.


    „Bitte, Tante Karen“, flüsterte er. „Sie haben gesagt, es ist wichtig. Bitte, du musst es dir ansehen. Jetzt! Es ist schon fertig.“


    Karen gab nach und ging zu seinem Schreibtisch. Dort lag das Kunstwerk. Im ersten Augenblick hielt sie es für einen Vulkan.


    „Das hier, Ralphie?“ Sie hielt das Bild hoch, so dass er es sehen konnte.


    Er nickte und winkte sie mit der Hand zu sich. Sie setzte sich wieder neben sein Bett und reichte ihm das Bild.


    „Das ist der Hügel“, erklärte er. „Wo früher eine Kirche stand. Hier, siehst du?“


    Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle, die er meinte, und jetzt fiel ihr auf, dass die Zeichnung erstaunlich naturgetreu war. Eigentlich viel zu realistisch für die Malkünste eines Sechsjährigen.


    „Das ist ein ganz tolles Bild, Ralphie“, lobte sie. „Ich wusste gar nicht, dass du so gut malen kannst.“


    „Grandma hat mir dabei geholfen“, sagte er. „Sie hat...“ Ihm fehlten die Worte dafür, also griff er nach Karens Hand und bewegte sie über eine fiktive Fläche.


    „Du meinst, Grandma hat dir die Hand geführt?“, fragte sie.


    „Ja. Sie hat mir geholfen.“ Er zeigte auf einen bestimmten Punkt des Bildes.


    Sie folgte seinem Finger und erkannte die Überreste der Kapelle.


    „Da. Genau da, unter dem Stein ist etwas“, sagte er, und wieder fielen ihm die Augen zu. Der Stein, von dem er sprach, befand sich ungefähr in der Mitte des ehemaligen Fußbodens der Kapelle. Sie war nicht ganz sicher, glaubte aber, dass dies die Stelle war, an der sie die Überreste des Feuers gefunden hatte.


    „Du musst den Ofa- den Ompo- ich weiß nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern.“ Mit fiebrig glänzenden Augen sah er sie an. „Ich bin müde“, sagte er und schlief fast in der gleichen Sekunde ein.


    Lange betrachtete Karen das Bild und dachte über eine mögliche Erklärung nach. Vielleicht war Ralphie schon einmal dort oben gewesen und hatte die Ruine gesehen. Wenn, dann vermutlich mit Grandma zusammen. Alleine wäre er wohl kaum auf die Idee gekommen. Aber selbst wenn der Anblick der Ruine fest in seinem Gedächtnis verankert war, wie konnte er das bildlich wiedergeben? Die Zeichnung war viel zu exakt, fast perspektivisch. Sie hatte nichts von dem typischen Kindergekritzel an sich, das für Ralphies Alter normal war.


    Während sie die Nacht an Ralphies Bett verbrachte, nickte sie hin und wieder leicht ein. Doch jede Bewegung, jedes laute Atmen des Jungen ließ sie sofort hellwach werden. In den Phasen des Halbschlafs glaubte sie Schritte zu hören, und einmal war sie ganz sicher, dass die Kellertür geöffnet wurde.


    Alte Häuser erzeugten Geräusche, das wusste Karen. Da gab es knackende Dielen, ein Ächzen im Gebälk und in der Dachrinne raschelte das vermoderte Laub vom Vorjahr. Einmal sprang etwas aufs Dach und das leise Tappen von Pfoten erklang. Vermutlich war es ein Eichhörnchen, das diesen Weg nutzte. Gegen Morgen setzte Vogelgezwitscher rund um das Haus herum ein und irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund.


    Dennoch war Karen in diesem Zwischenreich zwischen Realität und Anderswelt ganz sicher, dass sich Grandma und dieser alte Mönch in unmittelbarer Nähe befanden. Schon in dem Moment, als Ralphie von einem alten Mann in einem komischen braunen Kleid gesprochen hatte, war ihr klar gewesen, dass es sich dabei nur um Bruder Gideon handeln konnte, den Mönch, der ihr selbst erschienen war.


    Plötzlich war Ralphie wieder wach. „Du musst mir glauben, Tante Karen“, sagte er und hielt ihr das Bild vor die Nase. Hatte sie etwas übersehen? Sie griff danach, doch er war schneller und zog es ihr aus der Hand, hielt es wieder viel zu nah vor ihr Gesicht. Da roch sie es. Wie im Keller. Es war der Lavendelduft, den Grandma immer benutzt hatte, und das Bild roch danach. Schwach, aber deutlich. Karen wollte ihr Entsetzen vor Ralphie verbergen und wich seinem Blick aus. Durch die Jalousien fiel bereits Tageslicht. Ralphie sah gesünder aus, sein Gesicht hatte wieder eine normale Farbe und das Fieber war deutlich gesunken. Erleichtert atmete Karen auf.


    Das Bild lag auf dem Nachttisch. Sie nahm es hoch und schnupperte an dem Papier. Sie wollte sich nur überzeugen, dass es ein Traum gewesen war, redete sie sich selbst ein. Doch der Geruch war noch immer da und erinnerte sie an Grandmas Erzählungen von parfümiertem Briefpapier.


    Eine ganze Weile saß sie noch mit dem Bild in der Hand da. Einesteils war das Gefühl von Grandmas Nähe sehr tröstlich. Karen hatte sich nie bewusst mit Fragen nach dem Tod beschäftigt. Aber in dieser frühen Morgenstunde an Ralphies Bett gelangte sie zu der Überzeugung, dass der Tod nicht das Ende war. Eine Veränderung, eine Umstellung, aber nicht das Ende.


    Andererseits war ihr klar, dass unter Kidrons friedlicher Oberfläche merkwürdige Dinge vor sich gingen, die sie nicht recht einschätzen konnte. Sie war ohne ihr Zutun in diese Vorgänge verwickelt worden und konnte sich ihnen anscheinend nicht entziehen.


    Während sie noch darüber nachgrübelte, hörte sie den Wecker im Zimmer ihrer Mutter klingeln und ging nach unten, um das Frühstück zu bereiten.


    „Ich habe mich beurlauben lassen“, sagte Martha Porter später zu ihrer Tochter. „Momentan bin ich einfach nicht in der Verfassung, zu unterrichten.“


    Dafür hatte Karen durchaus Verständnis. „Dann kannst du ja heute Nachmittag bei Ralphie bleiben, während ich Chrissie besuche“, schlug sie vor. „Jetzt muss ich mich erstmal hinlegen. Ich bin total übermüdet.“


    Ihre Mutter nickte zustimmend. „Du musst nur einfach in der Nähe bleiben, falls er was braucht“, erklärte Karen. „Aber wahrscheinlich wird er die meiste Zeit schlafen. Lass einfach die Tür zu seinem Zimmer offen, dann kann er dich rufen.“


    In ihrem eigenen Zimmer angekommen, zog sie die Vorhänge zu und stellte den Wecker auf halb zwölf. Sie wollte Chrissie besuchen, das stimmte. Aber außerdem hatte sie noch etwas anderes vor: Sie würde auf den Hügel steigen und sich die Ruine der alten Kapelle noch einmal ganz genau ansehen.


    


    


    Kapitel 9


    


    Am späten Nachmittag fand Karen sich auf dem Serpentinenweg wieder, der den Hügel hinaufführte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen – und auch kein Tier, wie ihr jetzt auffiel. Verglichen mit ihrem eigenen Garten, in dem es von Vögeln, Insekten, Eichhörnchen und kleinen Nagetieren nur so wimmelte, wirkte dieses Fleckchen Erde wie ausgestorben.


    Ralphies Zeichnung hatte sich Karen zusammengefaltet in die Jackentasche gesteckt. Warum, wusste sie selbst nicht so genau. Schon bald erreichte sie den Rand des Hügels und stieg in die Senke hinab. Auf den ersten Blick sah alles unverändert aus, doch beim Näherkommen entdeckte sie, dass jemand ein neues Feuer hier entfacht haben musste. Um die verkohlten Holzstücke herum waren kreisförmig in ungefähr einem Meter Durchmesser Steine angeordnet.


    „Das Hexenfeuer“, murmelte Karen. Als wollte die Natur ihr zustimmen, fegte plötzlich ein heftig pfeifender Windstoß über die Senke hinweg und wehte ihr das Haar ins Gesicht. Automatisch strich Karen ihre widerspenstigen Locken beiseite, trotzdem erschauderte sie unwillkürlich. Reflexartig zog sie ihre Jacke enger um den Körper. Eine unangenehme Atmosphäre herrschte hier oben. Karen holte Ralphies Zeichnung aus der Tasche und vergewisserte sich, dass sie an der richtigen Stelle war.


    Auf einmal und ohne zu überlegen trampelte sie auf den Boden. Ein paar Steine flogen in verschiedene Richtungen davon. Noch einmal holte sie weit aus und trat zu. Dann sprang sie in die längst erkalteten Überreste des Feuers und zertrat die übriggebliebenen Holzstücke mit den Absätzen. Minutenlang tobte sie wie eine Wilde, dann lagen alle Steine ringsum verstreut. Keuchend stand Karen da und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dann suchte sie einen breiten Tannenwedel und fegte die Reste der Asche weg. Nur noch eine dunkelgraue Schicht auf den Steinen des ehemaligen Fußbodens war übriggeblieben. Erstaunt über sich selbst blickte sich Karen um. Warum sie sich eben so verhalten hatte, war ihr selbst schleierhaft. Also blickte sie gen Himmel und stellte die alles entscheidende Frage: „Und jetzt?“, schrie sie. „Was soll ich jetzt tun, ihr Gespenster – oder was immer ihr auch sein mögt. Grandma? Bruder Gideon?“


    Statt einer Antwort fegte wieder ein Windstoß über sie hinweg und rauschte in den Baumkronen. Karen kniff ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Klang des Windes erinnerte sie an etwas. Etwas, was Ralphie gesagt hatte oder sagen wollte. Genau. Die Erinnerung stieg klar und deutlich vor ihrem inneren Auge auf. Es war ein Wort gewesen, das er nicht hatte aussprechen können.


    „Omm... oder Onto...“, murmelte sie. Mit langen Schritten ging sie auf den Überresten der Kapelle auf und ab und dachte dabei angestrengt nach. „Verdammt, ich kann mich nicht daran erinnern!“, fluchte sie. Dabei erinnerte sich ein Teil ihres Gehirns sehr genau daran, dass Ralphie das Wort nicht wirklich ausgesprochen hatte. Und trotzdem war es Karen, als hätte sie ihn auch so verstanden. Nur war sie momentan unfähig, diese Information abzurufen.


    Da auch weitere Erinnerungsversuche nichts brachten, blieb ihr nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge wieder zurück zum Wagen zu gehen und zurück zu fahren. Schon als sie sich dem Haus näherte, spürte sie den Schatten von Sorgen. Er schien wie dichter Nebel über dem gesamten Gebäude zu liegen. Karen erschauderte. Was für Mächte waren hier am Werk und vor allem, warum?


    „Ralphie hat wieder Fieber“, war das erste, was ihre Mutter zu ihr sagte, kaum dass Karen die Tür aufgestoßen hatte. „Ungefähr seit einer Stunde. Dabei ging es ihm zwischenzeitlich schon viel besser. Er hat etwas gegessen und ich habe ihm Geschichten vorgelesen. Und auf einmal...“


    Aber Karen war schon halb die Treppe hoch und hörte nicht mehr, was ihre Mutter sagte. Tatsächlich lag Ralphie matt und fiebrig in den Kissen. Die Temperatur war wieder in beängstigende Höhen geklettert.


    „Ich fahre mit ihm zu Doktor Mac Holster“, rief sie über die Schulter ihrer Mutter zu, die in der Tür stand und die Hände rang. „Vielleicht ist es ein Virus? Auf jeden Fall soll der Arzt ihn sich mal ansehen.“


    Karen zog Ralphie an und brachte ihn zum Wagen. Der Junge ließ alles apathisch über sich ergehen, wehrte sich nicht dagegen, tat aber auch nichts dazu.


    


    Die Sprechstunde war fast vorüber, als Karen mit Ralphie in der Praxis von Dr. Mac Holster ankam. So waren sie zwar die letzten, die an die Reihe kamen, dafür konnte sich der junge Arzt reichlich Zeit für sie nehmen. Er untersuchte Ralphie gründlich, während Karen ihm den Verlauf der Erkrankung schilderte.


    „Denken Sie, es ist ein Virus, Doktor?“, fragte sie ihn.


    „Möglich“, sagte Dr. Mac Holster. „Aber ich bin nicht ganz sicher. Auf jeden Fall ist das Fieber viel zu hoch. Ich werde ihm etwas dagegen geben.“


    Während der Arzt in seinem Schrank nach dem entsprechenden Medikament kramte, begann Ralphie wieder zu phantasieren. Karen hielt seine Hand und beobachtete den fiebrig glänzenden Ausdruck in seinen Augen.


    Dr. Mac Holster zog den Inhalt einer Ampulle auf eine Spritze auf. Er tupfte eine Hautstelle an Ralphies Arm mit Alkohol ab und wollte gerade das Mittel injizieren, als der Junge mit tiefer, grollender Stimme, die ganz anders klang als seine normale, sagte: „Du hast die Feuerstelle zerstört. Das ist sehr gut!“


    Dr. Mac Holster hielt in der Bewegung inne und musterte Ralphie. „Er phantasiert wieder“, sagte Karen.


    „Omphalos!“ schrie Ralphie jetzt. „Omphalos! Du musst den Omphalos finden und in Sicherheit bringen, damit der Schrecken ein Ende hat, sonst geht das ewig so weiter!“


    Karen und Dr. Mac Holster wechselten einen schnellen Blick, dann stach der Arzt die Nadel in Ralphies Arm und drückte langsam das Mittel in seine Vene. Fast sofort beruhigte sich der Junge und fiel in einen leichten Schlaf.


    „Sie sehen so nachdenklich aus, Karen“, sagte Dr. Mac Holster, nachdem er sich die Hände gewaschen hatte.


    „Was Ralphie da eben gesagt hat, gibt mir zu denken“, erklärte sie.


    „Das mit dem Omphalos?“ Der junge Arzt schrieb ein Rezept aus und reichte es Karen. „Sie sahen regelrecht entsetzt aus, als er das sagte. Und ich frage mich wirklich, woher ein Junge in Ralphies Alter dieses Wort kennt.“


    „Hören Sie, Arbogast, jetzt will ich Ralphie heimbringen. Er muss so schnell wie möglich ins Bett. Und vermutlich werde ich wieder eine unbequeme Nacht verbringen, aber das macht mir nichts aus. Hauptsache, er wird wieder gesund“, sagte Karen.


    „Das wird er ganz sicher“, sagte Dr. Mac Holster. „Trotzdem wüsste ich gerne, was es mit diesem Omphalos auf sich hat. Sie scheinen sich innerlich mit etwas herumzuquälen, Karen. Und da ich Sie sehr mag, wüsste ich gerne, was Sie so belastet.“


    Karen überlegte. Ihr Gefühl drängte sie eindeutig dazu, Arbogast Mac Holster ihr Herz auszuschütten. Doch was wäre, wenn sie ihm alles erzählte und er sie hinterher für geisteskrank hielt? Das konnte und wollte sie nicht riskieren!


    „Vielleicht ein andermal“, redete sie sich deshalb heraus und stand auf.


    „Ich helfe Ihnen mit Ralphie“, sagte Dr. Mac Holster und nahm den schlafenden Jungen auf die Arme.


    


    Mit Unterstützung ihrer Mutter brachte Karen Ralphie zu Bett, der das kaum mitbekam.


    „Heute Nacht bleibe ich bei ihm“, sagte Martha Porter zu Karen. „Du musst mir nur helfen, die Liege vom Dachboden zu holen.“


    Erfreut nahm Karen das Angebot an, zumal ihre Mutter völlig nüchtern war und nicht im Geringsten nach Alkohol roch.


    „Aber wenn es ihm schlechter geht, weckst du mich sofort auf, ja?“, drängte Karen.


    „Versprochen. Und jetzt komm mit runter. Wir machen uns eine Kleinigkeit zu essen.“


    „Übrigens“, fragte Karen, „hast du deine Brieftasche wieder gefunden?“


    „Nein“, antwortete ihre Mutter. „Bis jetzt noch nicht. Aber sicher habe ich sie nur verlegt.“


    


    


    Kapitel 10


    


    Ungefähr zur gleichen Zeit wie Karen und Martha Porter nahm Dr. Arbogast Mac Holster in seiner kleinen Wohnung, die über der Praxis lag, ebenfalls einen Imbiss zu sich. Dass er in einer gewissen beunruhigenden Weise an Karen Porter dachte, war ihm durchaus bewusst. Er hatte sich dazu entschlossen, die Sache langsam anzugehen. Zuerst einmal wollte er sie wirklich kennenlernen. Sollte sich dann die beiderseitige Sympathie in Zuneigung verwandeln, würde man weitersehen. Doch er war beunruhigt und machte sich Sorgen um Karen. Ohne dass er es erklären konnte, hatte er das starke Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Immer wieder versuchte er, dieses Gefühl abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht so recht. Und dann die Sache mit dem Omphalos! In der Sprache der Medizin bezeichnete dieses Wort den Nabel, aber Dr. Mac Holster glaubte nicht, dass Ralphie das überhaupt wusste. Karen als ausgebildete Krankenschwester kannte das Wort mit Sicherheit, aber sie hatte nicht so reagiert, als hätte sie es wörtlich aufgefasst. Unruhig ging er in seinem Arbeitszimmer auf und ab und trank dabei einen Mocca.


    In früheren Zeiten, schon in der Antike, hatten Gebäude, vor allem Kirchen, einen symbolischen Nabel gehabt. Dabei handelte es sich um einen Stein mit eingemeißelten Ornamenten oder Sprüchen. Auch kunstvoll geschnitzte Stäbe aus Hartholz konnten für diesen Zweck verwendet werden. Dieser „Nabel“ wurde bei der Grundsteinlegung im Boden vergraben und stellte den exakten Mittelpunkt des Bauwerks da. In dieser symbolischen Hinsicht bezeichnete der Omphalos einen Punkt besonderer Energie, denn die Baumeister früherer Zeiten arbeiteten nach kosmischen Regeln. Ihre Gebäude sollten Abbilder des Universums sein und mussten um den Omphalos herum nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten errichtet werden. Hatte Ralphie das Wort vielleicht aus einem Film? Oder hatte ihm jemand etwas darüber erzählt? Andererseits, wer behelligt einen Sechsjährigen mit derartigen Dingen? Und selbst wenn er es irgendwo aufgeschnappt hätte, wieso merkte er sich ein für ihn so fremdartiges Wort? Um es dann, im höchsten Fieberwahn, seiner Tante aufzutischen? Fragen über Fragen und Dr. Mac Holster konnte sich partout keinen Reim auf die ganze Sache machen.


    


    Ein paar Stunden später stand Violet Farrell auf dem Hügel vor den Überresten der Feuerstelle. Die Nacht war sternenklar und kühl, doch Violet kochte vor Wut. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte hinauf zum Himmel. In wenigen Tagen war Vollmond und sie spürte, wie ihre Energie immer weiter zunahm – und damit auch ihre magischen Kräfte. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie wüste Verwünschungen aus. Sie – Karen Porter – war hier gewesen und hatte die Feuerstelle zerstört, die Violet nach allen Regeln der magischen Künste errichtet hatte. Sie konnte sich dunkel an Karen erinnern, denn sie waren zusammen zur Schule gegangen – vor unvorstellbar langen Zeiten, so kam es Violet vor. Karen war aus ihrer Sicht eine dieser dümmlichen Frohnaturen ohne große Konflikte. Warum war sie überhaupt nach Kidron zurückgekommen? Man hätte doch annehmen sollen, dass sie in London irgendeinen Mann – natürlich einen Arzt, ganz wie im Kitschroman, haha – finden würde, den sie heiraten konnte. Aber nein, diese dumme Gans war zurückgekommen und mischte sich in Dinge ein, die sie nicht einmal annähernd verstand. Warum tat sie das überhaupt? Wie kam sie auf die hirnrissige Idee, eine Feuerstelle zu zerstören?


    „Gut, Karen, du willst es nicht anders. Bisher habe ich dich nur gewarnt. Ab jetzt werde ich wohl härter zuschlagen müssen!“ Violet zog ein langes, dünnes Zigarillo aus der Tasche ihres weiten Umhangs und setzte es in Brand. Ein paar Minuten rauchte sie konzentriert vor sich hin. Dann hatte sie sich wieder so weit beruhigt, dass sie sich an die Arbeit machen konnte. Es würde eine lange Nacht werden, das wusste sie. Voller Konzentration zog sie mit einem silbernen Dolch einen möglichst exakten Kreis um den Omphalos. Dabei murmelte sie ständig Beschwörungsformeln vor sich hin. Anschließend sammelte sie die verstreuten Steine wieder ein und rekonstruierte den Kreis. Erst weit nach elf beendete sie diese Arbeit und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause.


    Dann zog sie einen Lederbeutel aus der Tasche und löste die Kordel, mit der er verschlossen war. Ein herb-süßer Duft von getrockneten Kräutern stieg aus dem Beutel auf und Violet atmete ihn tief ein. Mit der linken Hand griff sie in den Beutel und holte eine Handvoll der Kräuter heraus. Sie streute sie in die Mitte des Kreises und zündete sie an. Es gab eine helle Stichflamme, die sie nach wenigen Sekunden schon wieder verloschen war. Nun verglommen die Kräuter und verbreiteten dabei einen zugleich faszinierenden und abstoßenden Duft. Violet hielt die gewölbten Hände über den aufsteigenden Rauch und murmelte immer weiter magische Worte. Dann ergriff sie erneut den Dolch. Langsam und konzentriert zog sie die rasiermesserscharfe Klinge über ihren rechten Unterarm. Tief klaffte die Haut und das darunterliegende Fleisch auf. Dunkles Blut strömte aus der Wunde, rann den Arm und die Hand hinab und tropfte von Violets gekrümmtem Mittelfinger direkt auf die glimmenden Kräuter. Es war Mitternacht. Leise klang das Läuten der Kirchenglocken im Dorf an ihre Ohren. Wie als Antwort darauf stieß sie ein grollendes Knurren aus, das an eine Löwin erinnerte. Sie drehte den Dolch in der linken Hand und strich langsam mit der Breitseite der Klinge über den tiefen, blutenden Schnitt in ihrem Arm. Die Wunde verschloss sich ohne die Spur einer Narbe.


    Violet umklammerte den Griff des Dolches mit beiden Händen und streckte sie über den Kopf, so dass die Spitze der Klinge genau auf den fast vollen Mond zeigte. „Mutter Mond“, rief sie mit tiefer, dunkler Stimme. „Alle Erdgeister und Hüter dieses Platzes. Ich rufe Euch an. Dieser Ort der Kraft gehört uns Hexen! Und jeder, der versucht, sich den Omphalos anzueignen, soll verflucht sein und eines fürchterlichen Todes sterben! Im Namen aller dunklen Mächte - so sei es!“ 


    Etliche Sekunden lang stand sie noch unbeweglich da. Ihr Schrei verhallte in der eisigen Stille des Universums, ihr ganzer Körper vibrierte vor Energie. Dann flaute die Spannung ab. Mit einem Ächzen senkte sie die Arme. In ein paar Metern Entfernung lag ein grob gewebter Leinensack. Violet schleifte ihn hinter sich her zum Steinkreis und öffnete ihn. Er enthielt gespaltene Holzscheite. Sorgfältig schichtete sie das Holz über der fast verloschenen Glut der Kräuter auf und schabte mit dem Dolch ein paar dünne Späne ab. Kurz darauf flackerte das Feuer hoch auf und dann kamen auch die anderen Frauen. Violet hatte sie herbestellt, um ein Ritual zu vollziehen, und so tanzten sie zu monotonen Gesängen in einer uralten, fremdartig klingenden Sprache bis zur Morgendämmerung um das Feuer herum. Worum es bei diesem Ritual ging, wusste nur Violet Farrell selbst. Sie hatte ihre Frauen herbefohlen und sie gehorchten ihr, ohne Fragen zu stellen. Am frühen Morgen gingen sie alle schweigend wie in einer Prozession den Weg zu ihrem Haus zurück. Wie immer ging Violet voran. Auf ihrem Gesicht spielte ein versonnenes Lächeln, das einen sonderbaren Kontrast zu ihren wütend funkelnden Augen bildete.


    


    


    Kapitel 11


    


    Dr. Mac Holster hatte die Sache überschlafen, aber seine Beunruhigung war eher noch gestiegen. Irgendetwas stimmte nicht und er konnte sich nicht erklären, was das war. Aber er machte sich Sorgen um Karen und Ralphie. Gleich nach dem Frühstück griff er zum Telefon und rief bei den Porters an. Zu seiner großen Erleichterung war Karen gleich selbst am Apparat.


    „Ich wollte mich erkundigen, wie es Ralphie geht“, sagte er in bemüht sachlichem Ton.


    „Gut. Er hat durchgeschlafen und nimmt gerade ein leichtes Frühstück zu sich. Seine Temperatur ist noch leicht erhöht, aber insgesamt ist er munter und eindeutig auf dem Weg der Besserung“, berichtete Karen.


    „Gut. Freut mich, das zu hören. Und wie geht es Ihnen, Karen?“, fragte er.


    Sie zögerte etwas mit der Antwort. „Meine Mutter hat die vergangene Nacht bei Ralphie im Zimmer gewacht. Also konnte ich mich erholen und ausruhen.“


    „Das klingt nicht gerade, als hätten Sie gut geschlafen“, sagte Dr. Mac Holster.


    „Um ehrlich zu sein, nein. Ich habe nicht gut geschlafen. Warum fragen Sie?“


    „Karen, ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Ich glaube zwar nicht, dass sie mich direkt anlügen, aber sie scheinen einen Hang zur Heimlichtuerei zu haben. Gestern in meiner Praxis hat Ralphie von einem Omphalos gesprochen und mein Gefühl sagt mir, dass sie sehr wohl wissen, was er damit gemeint hat“, sagte er in sehr bestimmtem Ton.


    Karen überlegte eine Weile. „Warum wollen Sie das wissen, Arbogast?“, fragte sie dann leise.


    „Weil ich befürchte, dass Sie in Gefahr sind, Karen, vielleicht auch Ralphie und ihre Mutter. Ich will versuchen, Ihnen zu helfen, wenn ich kann. Aber dazu müssen Sie mir sagen, was da vorgeht“, antwortete er und hoffte, sie damit zu überzeugen.


    Karen überlegte angestrengt. Vom Gefühl her vertraute sie Arbogast Mac Holster. Aber da war auch die Angst, er könnte sie für verrückt halten, wenn sie ihm alles erzählte, vor allem von Bruder Gideon, dem Mönch, der ihr erschienen war.


    „Ich weiß nicht recht“, sagte sie daher leise.


    „Vertrauen Sie mir nicht?“, fragte er zurück. Seine Stimme klang sanft und vorsichtig. Karen rang mit sich. Ein Teil von ihr wollte sich in seine starken Arme flüchten, ihm alles anvertrauen und darauf hoffen, dass er sie in dieser so grässlichen Situation nicht allein ließ. Der andere Teil aber fürchtete sich. Fürchtete die Enttäuschung, die sie empfinden würde, wenn er ihre Erlebnisse als Hirngespinste abtat und fürchtete sich letztendlich vor einem neuerlichen Verrat, wie der von Richard.


    „Doch, doch, ich vertraue Ihnen“, rang sich Karen eine Antwort ab. „Es ist nur ...“


    „Gut“, sagte er. „Sie können es sich ja noch überlegen, Karen. Aber bedenken Sie, dass Ralphie in Gefahr sein könnte. Irgendwie ist er in diese Geschehnisse verstrickt, das weiß ich. Und gehen Sie bitte kein unnötiges Risiko ein!“


    Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


    „Gut, Arbogast“, sagte sie. „Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für verrückt halten, werde ich Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Aber nicht am Telefon.“


    „Kommen Sie kurz vor zwölf in die Praxis, Karen“, sagte er.


    Sie stimmte zu und legte auf. Inständig hoffte sie, keine falsche Entscheidung getroffen zu haben. Aber nun war es zu spät, nun wurde sie bereits erwartet. Einen Rückzieher würde er ihr wohl kaum gestatten.


    


    Arbogast Mac Holster bereitete sich auf die morgendliche Sprechstunde vor und pfiff dabei vergnügt vor sich hin. Seine Sorgen um Karen und Ralphie waren auf eine erträgliche Größe zusammengeschrumpft. Er hatte den ersten wichtigen Sieg errungen: er hatte Karens Vertrauen errungen. Und trotz der widrigen Umstände freute er sich wie ein kleines Kind auf seine mittägliche Verabredung. Sie würde kommen, da war er sich ganz sicher.


    


    Am gleichen Morgen wurde Chrissie aus der Klinik entlassen. Karen fuhr nach Harwick und holte sie ab.


    „Du siehst wieder richtig gesund aus“, sagte sie zu ihrer Schwester, als sie über den Parkplatz gingen.


    „Ich fühle mich auch so“, antwortete Chrissie. „Fast wie neu. Voller Energie und Elan. Ich glaube, das machen die Vitamine, die in der Infusion waren.“


    Die Ärzte hatten keine Ursache für Chrissies Zusammenbruch gefunden und sie deshalb mit allgemein kräftigenden Mitteln behandelt.


    „Und was wirst du jetzt tun, wenn wir nach Hause kommen?“, fragte Karen lachend. „Das Dach neu decken oder den Garten umgraben?“


    „Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich glaube, ich lasse es langsam angehen und begnüge mich damit, zehnmal ums Dorf zu joggen.“


    Sie fuhren heim nach Kidron. Chrissie und Ralphie begrüßten sich stürmisch. Karen sagte, sie wolle ins Dorf, um ein paar Kleinigkeiten zu besorgen und machte sich auf den Weg.


    Karen sah auf die Uhr, es war erst kurz nach elf, sie hatte also noch reichlich Zeit. Spontan und ohne besondere Absicht schlug sie den Weg ein, der zum Hügel führte.


    „Nein“, sagte ihre innere Stimme. „Bleib von dort weg.“


    Aber sie ignorierte die Warnung und stieg auf den Hügel. Schon von weitem sah sie, dass die Feuerstelle wieder hergerichtet worden war.


    Wie dichte Wolken hing eine Atmosphäre von Gewalt und Drohung in der Luft, die Karen erschaudern ließ.


    Ich will hier weg, dachte sie. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um weiterzugehen. Ihr Instinkt forderte sie auf, einfach loszulaufen, egal was dann passieren würde, Hauptsache die Flucht zu ergreifen und den Dingen notfalls ihren Lauf zu lassen. Egal was Bruder Gideon und Grandma von ihr wollten. Doch eine andere Kraft, unsichtbar und mächtig, verlangte von ihr, sich dem Feuer zu nähern. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Glut war noch nicht vollständig verloschen. Dünne Rauchkringel stiegen von den verkohlten Überresten des Holzstoßes auf und schwebten träge in der Luft. Wenige Meter vor dem Steinkreis blieb Karen stehen und starrte die Gebilde aus Rauch an, die wie eine Fata Morgana über den Resten des Feuers waberten. Hexenfeuer hatte der Mönch es genannt. Karen hatte keine Ahnung von Hexen und allem, was zum Bereich des Übersinnlichen und der Magie gehörte, aber sie spürte ganz eindeutig eine Bedrohung, die von diesem Ort ausging. Ihr Herzschlag legte an Tempo zu und kalter Schweiß breitete sich auf ihrer Stirn aus.


    „Was soll ich tun?“, flüsterte sie. „Grandma? Bruder Gideon? Jetzt bin ich hier, also sagt mir, was ich tun soll.“


    Ohne zu blinzeln starrt sie in den aufsteigenden Rauch, als müsste von dort eine Antwort kommen. Konturen zeichneten sich ab, verschwammen, bildeten sich neu. Eine überlebensgroße Gestalt erschien. Sie trug einen weiten Umhang und hatte langes, lockiges Haar. Ihre Züge waren verzerrt und undeutlich, als erblickte man sie durch einen blinden und gesprungenen Spiegel. Eine Woge der Übelkeit erfasste Karen. Von der Gestalt, dem Rauchgebilde, ging etwas durch und durch Böses aus. Spontan schoss Karen das Wort „Verderbtheit“ durch den Kopf. Dies war eine Perversion, eine Verhöhnung des Lebens, eine grandiose Abartigkeit.


    „Hau ab!“ zischte die Gestalt, und Karen hörte die Worte nicht in ihren Ohren, sondern direkt in ihrem Kopf. Es fühlte sich an, als wäre ihr Gehirn mit feinen Glassplittern gefüllt. Vor Schmerzen schrie sie laut auf und schlug die Hände vor die Augen.


    „Dieser Platz gehört mir!“ zischte die Kreatur. „Verschwinde!“


    Die Schmerzen waren unerträglich. Karen konnte nicht einmal mehr schreien. Mit einem gequälten Wimmern krümmte sie sich zusammen und ging in die Knie.


    In diesem Moment war ihr alles egal. Sie wollte nur noch weg von diesem Ort und dieser Erscheinung. Selbst wenn Gott und die Welt sie für verrückt halten würden, wäre das immer noch nicht annähernd so schlimm wie diese grauenvollen Schmerzen. Auf Händen und Knien kroch Karen rückwärts vom Feuer weg. Sie konnte nichts sehen, weil ihre rotbraune Lockenmähne wie ein Vorhang über ihr Gesicht fiel. Spitze Kiesel bohrten sich in ihre Knie und sie riss sich beim Abstützen einen Fingernagel tief ein. Aber sie spürte nichts von alledem, so überwältigend waren die Schmerzen in ihrem Kopf und das Grauen, das wie Wellen von pestilenzartigem Gestank auf sie zugerollt kam. Wieder brüllte die Gestalt im Inneren von Karens Gehirn los: „Na, wie gefällt dir das? Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du wärest tot, Karen!“


    Mit der tödlichen Macht einer Druckwelle kam der Schmerz. Karen ließ sich fallen und rollte ein paar Mal um ihre eigene Längsachse. Dann wurde ihr Bewusstsein ausgelöscht. Im freien Fall stürzte sie in den schwarzen Krater der Ohnmacht. So lag sie wie schlafend am Rand des Hügels. Zwei dünne Rinnsale aus Blut sickerten aus ihren Nasenlöchern.


    


    


    Kapitel 12


    


    Es war bereits nach Zwölf, seine Assistentin war schon zum Essen gegangen und noch immer wartete Dr. Mac Holster auf Karen Porter. Während der Sprechstunde war er völlig mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen und hatte kaum an sie gedacht, doch nachdem der letzte Patient versorgt war, fiel ihm ein, dass sie eigentlich schon längst hätte da sein müssen. Er machte sich einen Kaffee und wartete eine weitere Viertelstunde, dann griff er zum Telefon. Nachdem er die dritte Ziffer eingetippt hatte, legte er den Hörer wieder auf. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dort anzurufen? Was, wenn sie es sich anders überlegt hatte und ihn nicht sprechen wollte? Andererseits, gestand er sich ein, würde er Karen Porter nicht zutrauen, dass sie unter den gegebenen Umständen einfach wegblieb. Hoffentlich war ihr nichts passiert! Entschlossen schnappte sich Dr. Mac Holster seine Jacke und stürmte aus dem Haus. Er hatte sich entschlossen, der Familie Porter einen Besuch abzustatten. Dabei würde er auch gleich nach Ralphie sehen, das war ein guter Grund für seine Visite. Er verstaute seine schwarze Arzttasche auf dem Beifahrersitz und ließ den Motor des Volvo an. Während er durchs Dorf fuhr, beruhigte sich sein aufgeregtes Herz. Etwas zu tun war weitaus besser, als nur herumzusitzen, zu warten und zu grübeln. Arbogast Mac Holster war ein guter und umsichtiger Fahrer und besonders um die Mittagszeit, wenn die Kinder aus der Schule kamen, ging er kein Risiko ein. Doch als unmittelbar vor einer Abzweigung ein alter Mann in brauner Mönchskutte so plötzlich auf die Straße trat, als sei er geradewegs vom Himmel gefallen, war Mac Holster machtlos. Innerhalb von Sekundenbruchteilen trat er mit voller Wucht auf die Bremse. Er wartete auf den dumpfen Knall des Zusammenpralls, doch der kam nicht. Außer dem metallischen Röcheln, mit dem der Motor ausging, war nichts zu hören. Verstört blickte der Arzt sich um. Er löste den Sicherheitsgurt, stieg aus und umrundete langsam den Wagen. Nichts. Er stützte sich mit einer Hand auf der Stoßstange ab und suchte unter dem Wagen. Nichts. Es hatte offensichtlich keinen Zusammenstoß gegeben. Nervös rieb sich Arbogast Mac Holster über die Stirn. Wie konnte das sein? Er stieg wieder ein und drehte den Zündschlüssel. Nichts geschah. Noch nicht einmal der Anlasser drehte sich. Stattdessen blinkten sämtliche Lämpchen am Armaturenbrett in einem hektischen Rhythmus. Wieder versuchte er den Wagen zu starten, doch ohne Erfolg. Er stieg wieder aus und sah sich um. Vielleicht kam jemand vorbei, der ihn mitnehmen konnte. Doch diese Hoffnung gab er schnell wieder auf. Wie ausgestorben lag die Dorfstraße vor ihm. Bis auf den Mönch, der langsam die kleine Seitenstraße entlangging, die in ihrem weiteren Verlauf zum Hügel führte. Himmel, da war der Mann ja! Zum Glück unversehrt!


    „Hey, Sie! Hochwürden! Bleiben Sie stehen!“ rief Mac Holster ihm hinterher. Er wollte sich vergewissern, dass dem Mönch auch wirklich nichts passiert war. Doch dieser reagierte gar nicht auf die Rufe, sondern spazierte einfach weiter. Mac Holster lief ihm nach, doch nach wenigen Minuten musste er einsehen, dass der Abstand noch immer nicht kleiner geworden war. Allmählich bekam der Arzt Seitenstechen, also verfiel er in einen leichten Trab. Er sah, wie der Mönch sich durch eine Hecke zwängte und dahinter einfach weiterging, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen. War der Mann etwa taub?


    „Hey, so bleiben Sie doch stehen!“ schrie er wieder, doch ohne Erfolg. Der Mönch ging gemessenen Schrittes auf dem Serpentinenweg den Hügel hinauf. Seufzend folgte ihm Mac Holster. 


    


    Allmählich kehrte Karen ins Bewusstsein zurück. Der Schmerz in ihrem Kopf kam und ging in pulsierenden Wellen. Durch die geschlossenen Lider sah sie bunte Blitze zucken wie bei einem Feuerwerk. Wenn sie sich auch nur ein kleines bisschen bewegte, wurde ihr so schwindlig, als würde die ganze Welt schaukeln. Wo war sie? Was war geschehen? Schon allein der Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, löste neue Übelkeit in ihr aus. Sie schloss die Augen und gab sich der Schwäche hin, wenigstens für einen kurzen Moment.


    


    Dr. Mac Holster hatte das Plateau des Hügels erreicht. Im ersten Augenblick hielt er die Gestalt, die da zusammengekrümmt und blutend auf dem Boden lag, für einen betrunkenen Landstreicher. Erst als er neben ihr kniete und ihr das Haar aus dem Gesicht strich, wusste er, um wen es sich handelte.


    „Karen! Mein Gott, was ist passiert?“ Er hob ihre Lider an und versuchte sich eine Vorstellung von ihren Verletzungen zu machen, soweit das ohne Instrumente möglich war. Dann schob er vorsichtig einen Arm unter ihre Kniekehlen, den anderen unter ihre Schulterblätter. So sanft wie möglich hob er sie hoch und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf. Sein Wagen stand noch an Ort und Stelle, und nachdem er Karen vorsichtig auf den Beifahrersitz gelegt hatte, ließ er den Motor an. Jetzt lief der Wagen wieder tadellos, aber das registrierte Mac Holster nur am Rande. So schnell wie möglich brachte er Karen in seine Praxis und dort direkt in den Röntgenraum.


    


    „Zum Glück ist nichts gebrochen“, sagte er wenige Stunden später zu ihr und zeigte auf die Röntgenbilder. Sie lag in seiner Wohnung auf dem Schlafsofa und sah schon bedeutend besser aus. Nach einer gründlichen Untersuchung hatte er sie mit Medikamenten versorgt und sie fühlte sich auch schon wieder fast normal.


    „Als ich dich da oben liegen sah, wäre mir fast das Herz stehengeblieben“, sagte er. „Aber es sah viel schlimmer aus, als es ist.“


    „Ach, sind wir jetzt schon beim ´Du` angelangt, Herr Doktor?“, scherzte Karen.


    „Das war ein kleiner Test. Ich wollte nur feststellten, ob Sie es bemerken, Karen“, antwortete er.


    „Meinetwegen können wir gern dabei bleiben“, sagte sie und setzte sich vorsichtig auf, weil sie halb erwartete, dass die Schmerzen sie wieder überfallen würden. Doch zu ihrer großen Erleichterung geschah nichts dergleichen.


    „So, und nachdem die Formalitäten jetzt geklärt wären, will ich wissen, was du da oben wolltest – und was passiert ist“, sagte er.


    Einen Moment lang wollte sie ihm etwas vorschwindeln. Ihm erzählen, sie sei über einen der herumliegenden Steine gestolpert und habe sich dabei den Kopf angeschlagen. Aber das würde nicht funktionieren, denn dann hätte sie eine Kopfverletzung haben müssen. Außerdem sagte ihr Gefühl ihr jetzt, dass sie Arbogast Mac Holster vertrauen konnte, dass er sie verstehen und vielleicht sogar unterstützen würde.


    Er nickte ihr aufmunternd zu und sie begann langsam und zögernd ihren Bericht. Angefangen von ihrer plötzlichen Abreise aus London erzählte sie ihm haargenau alles, was sich seither zugetragen hatte. Als sie fertig war, sagte er nichts, sondern starrte sinnierend zum Fenster hinaus.


    „Was ist? Hältst du mich jetzt für verrückt?“, unterbrach sie nach ein paar Minuten die belastende Stille.


    Langsam drehte er sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. „Dieser Mönch“, sagte er dann, „wie sah der aus?“


    Sie beschrieb die Erscheinung, die sich als Bruder Gideon vorgestellt hatte, so gut sie konnte.


    „Das war er!“ rief Mac Holster. „Ich dachte, ich hätte ihn überfahren und dann hat er mich auf den Hügel geführt, wo ich dich gefunden habe! Karen, was geht hier vor?“


    „Das weiß ich nicht“, antwortete sie. „Jedenfalls nicht genau. Ich habe nur so eine Ahnung. Als ich heute sah, dass die Feuerstelle wieder hergerichtet und benützt worden war, erinnerte ich mich daran, dass Ralphie von einem Omphalos gesprochen hat.“


    „Ja. Genau“, unterbrach er sie. „Das hat mich auch stutzig gemacht.“


    „In früheren Zeiten haben die Leute nach bestimmten Regeln gebaut“, sagte sie. „Ein Omphalos bezeichnete den Mittelpunkt, um den herum ein Gebäude errichtet wurde. Dieser Mittelpunkt konnte auf einer unterirdischen Wasserader liegen oder an einem sonst wie markanten Punkt.“


    „Jetzt verstehe ich“, sagte er. „Was die Wissenschaft heute als das Magnetfeld der Erde kennt, nannte man früher die Kraftlinien der Erde. Diesen Linien und besonders den Stellen, wo sie sich kreuzten, schrieb man besondere Macht zu.“


    „Genau“, setzte Karen den Gedankengang fort. „Das wird auch der Grund dafür sein, dass die Kapelle genau dort gebaut wurde. Wobei der Omphalos als solcher nicht wichtig ist, sondern nur die Stelle, die er kennzeichnet.“


    Arbogast Mac Holster stand auf und ging aus dem Zimmer. Kurz darauf kam er mit einem Drink für sich und einem Glas Saft für Karen zurück.


    „Gut. Fassen wir mal zusammen, was wir wissen. Diese Hexe oder dieses Wesen will den Platz, der einst der Mittelpunkt der Kapelle war, für sich nützen“, sagte er. „Und du bist ihr dabei in die Quere gekommen, weil du ihre Feuerstelle zertreten hast.“


    „Ja“, fauchte Karen wütend. „Aber ich wusste doch überhaupt nicht, was es damit auf sich hatte! Ich dachte, es wäre ein Lagerfeuer, und das hat mich geärgert, weil dort eben vormals die Kapelle stand. Es war irgendwie pietätlos. Und schließlich waren es nur ein paar Steine, die ich in alle Richtungen weggetreten habe, sonst nichts.“


    Sie hatte geendet, und in das darauffolgende Schweigen hinein schrillte das Telefon. Mac Holster nahm ab, meldete sich und hörte kurz zu. Dann reichte er Karen den Hörer. „Es ist deine Mutter“, sagte er. „Chrissie hat eine Art Rückfall. Wir fahren sofort hin.“


    


    Als sie im Haus der Porters ankamen, war Chrissies Zustand besorgniserregend. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut schimmerte dünn und bleich wie Pergament. Sie war so schwach, dass sie kaum sprechen konnte. Dr. Mac Holster untersuchte sie und wandte sich dann an ihre Mutter. „Haben Sie ihr die Medikamente gegeben, Mrs. Porter?“, fragte er.


    „Natürlich. Es ging ihr ja auch gut. Sie hat zu Mittag gegessen und war auf dem Weg der Besserung. Ich war nur ungefähr zwanzig Minuten weg, im Dorf, um Brot zu holen, und als ich zurückkam...“ Mit einer müden Geste wies sie auf ihre Tochter.


    „Wo kann ich telefonieren?“, frage Mac Holster. „Sie muss wieder in die Klinik.“


    Martha Porter ging ihm voran hinunter in die Diele, während Karen bei Chrissie blieb. Karen beugte sich über sie, weil sie den Eindruck hatte, dass ihre Schwester ihr etwas mitteilen wollte.


    „Violet war hier“, flüsterte Chrissie so schwach, dass die Worte kaum zu verstehen waren.


    „Violet?“, fragte Karen entsetzt.


    „Während Mom weg war. Violet Farrell. Sie hat Grandma umgebracht.“ Sie brach ab und rang nach Atem.


    „Chrissie, sei ganz ruhig. Reg dich nicht auf. Der Krankenwagen muss jeden Moment hier sein, und in der Klinik wird es dir schnell wieder besser gehen“, versuchte Karen ihre Schwester zu beruhigen, doch die wollte unbedingt noch etwas sagen. Karen musste ihr Ohr ganz nahe an Chrissies Mund halten, um ihre Worte verstehen zu können.


    „Kümmere dich um Ralphie“, bat Chrissie röchelnd. Karen drückte ihre Hand und atmete erleichtert auf, als sie den Krankenwagen herannahen hörte.


    Kapitel 13


    


    Martha Porter war mit Chrissie im Krankenwagen mitgefahren. Karen und Arbogast Mac Holster blieben im Haus der Porters, um Ralphie nicht allein zu lassen.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Mac Holster. Sie hatten zusammen gegessen und den Abwasch gemacht und saßen jetzt am Küchentisch, während Ralphie oben in seinem Zimmer war.


    „Nichts! Rein überhaupt nichts!“ sagte Karen heftig. „Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben! Es war reiner Zufall, dass ich dort oben war und ich werde einfach nie wieder dort hingehen. Damit ist der Fall für mich erledigt.“


    „Hm. Ich fürchte nur, dass es nicht so einfach sein wird“, erwiderte Mac Holster. „Du bist da hineingezogen worden, wenn auch gegen deinen Willen.“


    Das Telefon klingelte. Karen warf ihr Geschirrtuch auf den Tisch und ging an den Apparat. Ihre Mutter rief an und teilte mit, dass sich Chrissies Zustand ein klein wenig gebessert hatte. Sie bekam wieder Infusionen.


    „Ich bleibe die Nacht über bei ihr“, sagte Martha Porter.


    „Ja, Mom. Ich glaube, das ist eine gute Idee. Dann bis morgen früh also.“ Sie legte auf und ging zurück in die Küche. Es erleichterte sie, dass ihre Mutter und Chrissie in Harwick waren. Ihr Gefühl sagte ihr, dass die beiden dort in Sicherheit waren.


    „Wer ist diese Violet überhaupt, von der Chrissie gesprochen hat?“, fragte Mac Holster.


    „Ich kenne Violet kaum“, antwortete Karen. „Sie hat sich immer abseits von anderen gehalten, schon in der Schule. Sie wollte mit niemandem etwas zu tun haben. Auf irgendeine Art war sie sonderbar, eine Außenseiterin...“ Bei der Erinnerung schaudert sie unwillkürlich.


    


    Etwa zur gleichen Zeit, als Karen und Arbogast über sie sprachen, feierte Violet Farrell im Kreis ihrer Anhängerinnen ein ausgelassenes Fest. Das Anwesen der Farrells war mit Kerzen erleuchtet. Einige der Frauen spielten altertümliche Instrumente, andere tanzten im Kreis. Es gab erlesene Speisen, und der Wein floss in Strömen. Die Hausherrin saß etwas abseits in einem großen Sessel mit geschnitzten Armlehnen und betrachtete das fröhliche Treiben. Sie hielt einen schweren Kelch aus geschliffenem Kristall in der Hand und nahm ab und zu einen Schluck Rotwein. Ein paar Tage noch, dann würde sie den Platz auf dem Hügel in Besitz nehmen. Am liebsten hätte sie es sofort getan. Sie konnte ihre Ungeduld kaum noch zähmen. Doch die Sache musste Schritt für Schritt und nach genauen Regeln durchgeführt werden, sonst konnte es geschehen, dass die Energie, deren sie sich bemächtigen wollte, sie tötete. Karen Porter war ihr in die Quere gekommen, wenn auch unabsichtlich. Doch die zerstörte Feuerstelle hatte Violets Pläne um mehrere Tage zurückgeworfen, und das hatte sie sehr wütend gemacht. Doch nachdem sie ihrer ehemaligen Schulkameradin vor wenigen Stunden eine ordentliche Abreibung verpasst hatte, war sie sicher, dass Karen nicht einmal mehr in die Nähe des Platzes kommen würde. Sie hatte sich mit aller Gewalt zurückhalten müssen, um Karen nicht auf der Stelle zu töten. Violet besaß ein wildes, unbeherrschtes Temperament, das sie schon öfter als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Die alte Frau so zu erschrecken, dass sie tot umgefallen war und Chrissie krank zu machen, war eine Sache. Niemand brachte sie, Violet Farrell, damit in Verbindung. Natürlich würde im Endeffekt auch Karen daran glauben müssen, genau wie Ralphie und dieser Arzt. Doch zu diesem Zeitpunkt würde Violets Macht so groß sein, dass sie sich um polizeiliche Untersuchungen keine Sorgen mehr zu machen brauchte.


    Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, doch ihre Augen blitzen kalt wie Eiskristalle.


    


    


    Kapitel 14


    


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Karen. „Wir haben Gin und Sherry da. Ich könnte dir auch einen Kaffee kochen.“


    Arbogast winkte ab. „Keinen Alkohol, danke“, sagte er.


    „Wie wäre es dann mit einem Saft?“


    Er nickte, und sie ging in den Keller. Nach längerem Überlegen entschied sie sich für Traubensaft. „Oh Grandma“, flüsterte sie dabei. „Ich vermisse dich so sehr.“


    Sie stellte zwei Gläser auf den Tisch und zog eine Schublade auf, in der sie den Korkenzieher vermutete. Unter einem bunten Sammelsurium von Küchenutensilien fand sie ein ordentlich in Wachspapier eingeschlagenes Schulheft. Verwundert nahm sie es heraus und schlug es auf. Es enthielt eine Art Tagebuch in Grandmas steiler, altmodischer Handschrift. Karen blätterte flüchtig die Seiten durch, dann setzte sie sich mit dem Heft an den Tisch.


    „Seltsam. Ich hatte keine Ahnung, dass Grandma Tagebuch führt“, sagte sie zu Arbogast und vertiefte sich in die Aufzeichnungen.


    Etwa eine halbe Stunde später hatten sie das Heft gelesen.


    „Grandma hat nie ein Wort davon gesagt“, sagte Karen mit ungläubigem Kopfschütteln.


    „Sicher hat sie nicht damit gerechnet, ein Opfer der Hexe zu werden“, meinte Arbogast. „Aber immerhin wissen wir jetzt, worum es geht. Karen, am liebsten würde ich dich und Ralphie ins Auto packen und mit euch so weit wie möglich von hier wegfahren.“


    Sie sah ihn an und wusste, dass er es ernst meinte. „Das würde ich auch am liebsten“, sagte sie. „Aber es geht nicht. Wenn, dann müssten wir Mom und Chrissie mitnehmen. Und wer kann sicher sein, dass Violet uns nicht finden würde? Grandma schreibt ja, dass eine Verbindung zwischen den Porters und den Farrells besteht und das seit Generationen!“


    „Und die Frauen der Farrells waren alle Hexen“, ergänzte er. „Vielleicht ist die Fähigkeit dazu wirklich vererbbar.“


    „Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Karen.


    Statt einer Antwort erhielt sie von Arbogast einen sanften Rippenstoß. „Fragen wir doch ihn“, sagte er und zeigte auf Grandmas Korbstuhl, der in einer Ecke der Küche stand. Karen folgte seiner Hand und sah Bruder Gideon, den Mönch, dort sitzen.


    


    „Ihr habt keine Wahl, meine Lieben“, sagte Bruder Gideon ernst. „Das hattet ihr nie. Karen, du glaubst, du wärest aus eigenem Willen aus London abgereist. Aber das stimmt nicht. Die Ereignisse, die zu diesem Entschluss geführt haben, waren vorherbestimmt und hatten nur den einen Zweck, dich hierher zurückzubringen.“


    Karen legte die Stirn in Falten. „Das ist absurd“, sagte sie. „Wenn es stimmt, dass Grandma das wusste, hätte sie mich genauso gut einfach anrufen können. Dann wäre ich auch gekommen.“


    Bruder Gideon schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    „Halt“, sagte Arbogast. „Ich glaube, ich verstehe, was er sagen will. Du hättest geglaubt, deine Großmutter wäre verrückt geworden, wenn sie das getan hätte.“


    Der Mönch nickte zustimmend. „Vor mehr als sechshundert Jahren fanden eure Vorfahren jenen Platz auf dem Hügel, wo heute der Omphalos liegt“, erklärte er. „Damals waren die Porters und die Farrells eng miteinander verwandt und verschwägert, fast könnte man von einer einzigen Sippe sprechen. Aber während die Porters diesen Platz für heilig hielten und dort eine Kapelle bauen wollten, hatten die Farrells weitaus egoistischerer Absichten. Sie wollten die Macht jener Stelle für ihre eigenen Zwecke nützen. Darüber kam es zum Zerwürfnis und seitdem streiten die beiden Familien darum, wem er gehört. Auf die eine oder andere Art. Viele eurer Vorfahren haben sich deshalb gegenseitig umgebracht und man konnte denken, sie würden sich gegenseitig ausrotten. Das ist aber nie geschehen. Es gab immer mindestens eine oder einen Überlebenden. Wie jetzt Violet. Sie ist die letzte der Farrells. Aber auch das nur, weil sie alle anderen umgebracht hat. Sie will den Omphalos und damit die Macht ganz für sich allein. Sie war nicht einmal bereit, mit ihrer eigenen Familie zu teilen, so stark ist der Egoismus und die Selbstsucht in ihr ausgeprägt.“


    „Warum kann Karen sich nicht einfach heraushalten?“, fragte Arbogast. „Sie könnte Violet den Hügel samt Omphalos einfach überlassen und ihr Leben weiterleben.“


    „Nein. Das kann sie nicht“, sagte Bruder Gideon, an Arbogast gewandt. „Als sie das erste Mal auf dem Hügel war, hat sie instinktiv und ohne zu überlegen die Feuerstelle zertreten. In ihren Adern fließt das Blut all ihrer Vorfahren. Und dieses Erbe zwingt sie, den Ort wieder seinem ursprünglichen Zweck zuzuführen. Außerdem wird Violet niemals nachgeben. Sie wird nicht eher ruhen, bis sie alle Porters, egal wie alt oder jung, aus der Welt geschafft hat. Aus dieser Welt zumindest“, erklärte der Mönch.


    „Können Sie uns nicht helfen?“, fragte Arbogast ihn.


    Der Mönch schüttelte verneinend den Kopf. „Ich bedaure, leider nicht“, sagte er. „Ich kann nicht direkt in die Geschehnisse eingreifen.“


    „Aber was haben Sie dann damit zu tun?“, wollte Arbogast wissen.


    „Ich bin ein Angehöriger der Familie Porter“, sagte Bruder Gideon. „Und ich habe damals wesentlich am Bau der Kapelle auf dem Hügel mitgewirkt. Mein Bruder war dein direkter Vorfahr, Karen.“


    „Können Sie uns dann wenigstens sagen, was wir tun sollen?“, fragte sie.


    „Nein. Auch das nicht. Ihr müsst es schon selbst herausfinden.“ Die Gestalt des Mönchs begann zu flimmern wie ein schlecht eingestelltes Fernsehbild. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Diese Manifestationen strengen mich unglaublich an. Alles Gute, meine Lieben. Gehorcht einfach eueren Eingebungen.“ Seine Stimme wurde immer leiser und verklang, und im nächsten Augenblick hatte er sich völlig aufgelöst.


    „Ich finde, er hat recht“, sagte Arbogast gerade, als Karen plötzlich hochfuhr.


    „Warte mal“, sagte sie. Ich will zuerst nach Ralphie sehen.“


    


    Sie wusste es einfach. Noch während sie die Treppe hochstieg, machte sich in ihrem Inneren die grauenvolle Gewissheit breit, dass etwas mit Ralphie nicht stimmte. „Ich habe Chrissie versprochen, mich um ihn zu kümmern“, flüsterte sie.


    Ralphies Zimmer sah aus, als hätte er es nur für einen Moment verlassen, um ins Bad zu gehen. Die große Stehlampe brannte, und in ihrem Lichtkreis lag ein Gewirr von Spielsachen. Die Tür zum Badezimmer stand offen. Karen betätigte den Lichtschalter und sah sich um. Von Ralphie keine Spur. Ohne dass sie es hätte erklären können, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass Ralphie in Violets Macht war. Die Hexe musste die Zeit genutzt haben, in der Karen und Arbogast Grandmas Notizheft gelesen und dann mit Bruder Gideon gesprochen hatten, um Ralphie zu entführen. Mit zitternden Knien ging sie zurück in die Küche. Arbogast Mac Holster sah sie nur an und wusste Bescheid.


    „Wir müssen alles systematisch absuchen“, sagte er. „Vielleicht hat er sich ja auch nur versteckt.“


    „Nein“, erwiderte Karen entschlossen. „Ich werde meine Zeit nicht mit einer völlig sinnlosen Suche verschwenden. Vielleicht ist es ja genau das, was sie will. Und den Gefallen werde ich ihr nicht tun!“


    „Was hast du vor?“, fragte er. Ihre Entschlossenheit erschreckte ihn.


    „Ich werde auf den Hügel gehen“, sagte sie. „Du kannst mitkommen oder hierbleiben, wie du willst.“ Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Haustür.


    „Karen! Du kannst doch gar nicht wissen, wo Ralphie ist!“ rief er ihr nach.


    Sie blieb stehen und sah kurz über die Schulter. „Bruder Gideon hat gesagt, wir sollen einfach unseren Eingebungen folgen“, sagte sie. „Und genau das werde ich tun.“


    Arbogast stand auf und folgte ihr. Er war keineswegs davon überzeugt, dass Karen das Richtige tat, aber er wollte sie auch unter keinen Umständen alleine gehen lassen. 


    


    


    Kapitel 15


    


    Mit quietschenden Bremsen brachte Dr. Arbogast Mac Holster den Wagen am Ende der kleinen Straße zum Stehen. Karen riss die Tür auf und sprang hinaus.


    „Warte doch!“ rief er ihr nach und suchte im Handschuhfach nach einer Taschenlampe, doch Karen achtete nicht auf ihn. Sie stürmte den Hügel hinauf, ohne auf den Weg zu achten. Kopfschüttelnd folgte Mac Holster ihr. Der Feuerschein war schon zu erkennen, als Karen den Rand des Hügels erklomm. Die Atemzüge stachen wie Messer in ihrer Brust und ihr Herz schlug in wildem, hektischem Rhythmus gegen ihre Rippen.


    „Ralphie!“ wollte sie schreien, doch es kam nicht mehr als ein Keuchen heraus. Im Schein des Feuers erkannte sie die Gestalt, mit der sie gekämpft hatte und von der sie mittlerweile wusste, dass es sich dabei um Violet Farrell handelte. Und daneben stand Ralphie, klein, verängstigt und irgendwie verloren.


    Karen holte tief Luft. „Wenn du Ralphie auch nur ein einziges Haar krümmst, bringe ich dich eigenhändig um, du Schlampe!“ brüllte sie Violet an.


    Ein tiefes, höhnisches Lachen kam von Violet und zerrte an Karens ohnehin schon vibrierenden Nerven. Arbogast hatte aufgeholt und stand nun mit auf die Knie gestützten Händen neben Karen.


    „Willst du mich etwa herausfordern, Karen?“, höhnte Violet.


    Karen ging langsam auf sie zu. Ihr Blick war starr auf Ralphie gerichtet. Im Näherkommen erkannte sie, dass hinter Violet noch andere Frauen standen. Sie schätzte, dass es mindestens zehn waren.


    „Hast du deine private Armee mitgebracht, Violet?“, rief sie in spöttischem Ton zurück. Dabei hoffte sie, dass ihre Stimme nicht kippte. „Wie viele von deinen Schergen hast du gebraucht, um einen kleinen Jungen zu entführen?“


    Die Hexe stieß ein grollendes Fauchen aus, das unter normalen Umständen bedrohlich gewirkt hätte. Doch Karen hatte einen Bereich der psychischen Realität beschritten, wo sie keine Angst mehr empfand. „Ralphie!“ rief sie wieder.


    Der Junge versuchte sich loszureißen, doch Violet hielt ihn mit eisernem Griff an der Schulter. „Halt! Bleib stehen, wo du bist, Karen, sonst wird Ralphie gleich vor Schmerzen winseln!“ rief sie.


    Karen hielt abrupt an. Sie war noch ungefähr zehn bis zwölf Schritte von Violet entfernt. Im Leuchten des Feuers konnte sie die Tränenspuren auf Ralphies Gesicht erkennen.


    „Violet, warum nimmst du dir nicht einfach, was du willst?“, fragte Karen. „Mir ist der Omphalos vollkommen egal! Wozu denn der ganze Aufwand?“ Sie hob die Hände hoch und ließ sie wieder fallen.


    „Deine Großmutter hat sich eingemischt“, schrie Violet. „Sie wusste, was vorgeht, und hat mich aufgesucht. Sie hat verlangt, dass ich den Omphalos in Ruhe lasse. Damit alles im Gleichgewicht bliebe. Aber ich will ihn – und ich werde ihn mir nehmen!“


    „Und deshalb hast du eine alte Frau umgebracht, du Verrückte!“ schrie Karen zurück. Sie kochte jetzt vor Wut. Wäre Ralphie nicht gewesen, auf den sie Rücksicht nehmen musste, sie wäre wie eine Löwin einfach über das Feuer gesprungen und hätte Violet zerfleischt.


    „Als sie mich aufsuchte, war ich kurz vor dem Ziel. Die Übernahme dieses Platzes erfordert umfangreiche Vorbereitungen. Sonst würde einen der Energiestrom einfach töten wie ein Blitzschlag. Deine Großmutter kam hier herauf und zerstörte meinen Kraftkreis. Das hätte sie wieder und wieder getan, also musste ich sie umbringen. Verstehst du das denn nicht?“ Violet heulte jetzt so schrill wie ein Wolf.


    „Und was ist mit Chrissie?“, wollte Karen wissen. „Du warst heute Nachmittag bei ihr und sie bekam einen Rückfall. Warum?“


    „Deine Großmutter hat mir gedroht, sie würde Chrissie einweihen. Also musste ich sie unschädlich machen. Dass du plötzlich daherkommen würdest, konnte ich ja nicht ahnen!“


    „Oh ja. Damit hast du wohl nicht gerechnet, du schäbige Karikatur von einer Hexe!“ höhnte Karen. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Bruder Gideon bezog in sicherer Entfernung seitlich von ihr Position.


    „Violet“, sagte Karen mit erzwungener Ruhe. „Ist dir nicht klar, dass du niemanden wirklich töten kannst? Du kannst nur ihre Körper vernichten, aber das beendet nicht ihre seelische Existenz. Siehst du?“ Sie zeigte mit einem Arm in Richtung von Bruder Gideon.


    Violet wirkte leicht verunsichert. Sie warf einen schnellen Blick zur Seite und sah die Gestalt ebenfalls.


    „Verstehst du nicht?“, fragte Karen wieder und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe dich immer für intelligent gehalten, aber du scheinst nicht einmal die einfachsten Zusammenhänge zu begreifen.“


    „Aber du kannst das, Karen, oder?. Du hast doch keine Ahnung, was du mit deiner Einmischung ausgelöst hast!“ Wieder warf Violet einen Blick zur Seite.


    Mit den Augen folgte Karen dem Blick ihrer Gegnerin. Hinter Bruder Gideon hatten sich andere Gestalten versammelt, und instinktiv wusste sie, dass es sich dabei um ihre Vorfahren handelte, um all die verstorbenen Porters, die ihr auf Erden vorangegangen waren. Sie waren nur als Schemen zu erkennen, und doch fühlte Karen ganz deutlich die positive, unterstützende Kraft und Energie, die ihr von ihren Ahnen zufloss. Doch genau wie in einer Arena hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite die Geister der Farrells versammelt, die aus den Tiefen der Anderswelt herbeigeeilt waren, um ihre letzte noch lebende Verwandte zu unterstützen.


    Violet sah es ebenfalls. „Was wollen wir jetzt tun? Uns duellieren?“, fragte sie spöttisch.


    Auf einmal wusste Karen, was sie zu tun hatte. Dieses Wissen beruhte nicht auf irgendwelchen logischen Überlegungen oder strukturierten Gedankengängen. Es war einfach da, auf archaische, unerklärliche Weise, wie ein Geistesblitz, eine plötzliche Erkenntnis. Sie machte einen Schritt seitwärts. Auf der anderen Seite des Feuers machte Violet ebenfalls einen Schritt in die entgegen gesetzte Richtung und zerrte Ralphie dabei an der Schulter mit. Karen machte den nächsten Schritt. Violet ebenfalls. Sie umschritten das Feuer wie die Zeiger einer Uhr das Zifferblatt, immer im gleichen Abstand. Karen verließ sich einzig und allein auf ihre Instinkte. Ihr normales Denken war völlig hinten angestellt.


    Ralphie wurde von Violet Schritt für Schritt mitgezerrt. Als Karens Blick sich auf den Jungen heftete, schien eine Veränderung mit ihm vorgegangen zu sein. Seine Tränen waren getrocknet, er wirkte nicht mehr so verängstigt wie noch vor wenigen Minuten. Und sie spürte die Blicke ihrer Vorfahren nicht nur auf sich selbst ruhen, sondern ganz genauso auf Ralphie. Klar, dachte sie. Er ist ein Porter. Der jüngste der Familie, gerade sechs Jahre alt.


    Ralphie erwiderte ihren Blick. Er schien sich zu strecken und aufzurichten. Sie hatten Augenkontakt und da war so etwas wie eine telepathische Verbindung zwischen ihnen.


    Violet, die ununterbrochen Karen anstarrte, hatte von alledem nichts mitbekommen.


    Los, Ralphie, dachte Karen, und ihr schien, jeder der Umstehenden musste sie hören, so laut kam ihr ihr eigener Gedanke vor. Auf jeden Fall hatte Ralphie mitbekommen, was sie wollte. Er machte einen seitlichen Ausfall, und damit hatte Violet nicht gerechnet. Sie riss den Kopf herum und griff nach Ralphie, der nach hinten weggesprungen war. Dieses kurze Ablenkungsmanöver hatte den Bann gebrochen, und Karen nutzte ihre Chance. Wie eine Wildkatze hechtete sie in einem riesigen Satz direkt über das Feuer hinweg und stürzte sich auf ihre Gegnerin. Das Überraschungsmoment arbeitete zusätzlich für sie. Bevor Violet so recht wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken und Karen kniete über ihr. Violet bekam eine Hand frei, holte aus und traf Karen damit mehr zufällig als gezielt am Kehlkopf. Der Schmerz ließ Sterne vor Karens Augen tanzen und sie fiel hintenüber, als Violet sich aufbäumte wie ein wild gewordener Mustang.


    Mit einem Fauchen sprang die Hexe Karen an und im nächsten Moment wälzten sich die beiden ineinander verkeilt über den Boden. Einmal war Karen oben, dann wieder Violet. Keiner der Umstehenden mischte sich ein. Auch Violets Anhängerinnen standen nur da und sahen bestürzt zu.


    Die Entscheidung kam auf unvorhergesehene Weise. Karen hatte sich losreißen können und versuchte wegzurennen. Doch Violet rappelte sich ebenfalls auf und setzte ihr nach. Sie bekam Karen am Gürtel ihrer Jeans zu fassen und riss sie zu Boden. Karen fing den Sturz auf Händen und Knien auf und Violet warf sich auf ihren Rücken und legte ihr einen Arm um den Hals. Karen fühlte, wie ihre Luftröhre zusammengedrückt wurde, bis ihr Atem nur noch wie ein dünnes Pfeifen in ihre Lungen drang. Ihre Muskeln zitterten vor Erschöpfung und sie fühlte, wie ihr die Sinne schwanden. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm, dachte sie mit erstaunlicher Klarheit. Ich ergebe mich einfach. Um sie herum verschwamm alles zu seltsamen Farbklecksen. Es war unmöglich, Violets eisernen Griff um ihren Hals zu lösen, also blieb ihr nur noch eine einzige Chance. Mit den allerletzten Kraftreserven, die Karen mobilisieren konnte, bäumte sie sich noch einmal auf. Violet stieß einen überraschten Schrei aus, dann fielen beide zur Seite. Karen rammte beide Absätze in den Boden und fand Halt an einem Stein, dann warf sie sich herum. Jetzt lag Violet unter ihr und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihr Griff um Karens Hals lockerte sich und Karen ließ sich von ihrer Gegnerin herunterrollen und blieb keuchend und nach Luft ringend neben ihr liegen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf konzentriert, so viel Luft wie möglich in ihre Lungen zu saugen. In ihrer Kehle brannte es wie Feuer, doch nun war sie überzeugt, nicht ersticken zu müssen.


    Ihr Blick erfasste Violet, die unbeweglich und mit seltsam starrem Blick auf dem Rücken lag. Karen war überzeugt, dass es sich dabei um einen Trick der Hexe handelte und kroch auf Händen und Knien so schnell wie möglich vom Feuer weg.


    


    „Bist du okay?“ Arbogast Mac Holster kniete neben ihr.


    „Ralphie? Bist du in Ordnung?“, krächzte sie. Mac Holster drehte vorsichtig ihren Kopf. Schweigend und beängstigend blass kauerte Ralphie neben ihr. Sie schloss ihn in die Arme. „Alles wird gut, Ralphie“, versuchte sie ihn zu trösten, doch ihre Stimmbänder verweigerten den Dienst. Schon jetzt fühlte sie ein dumpfes Pochen in ihrer Kehle und wusste, dass die Schmerzen sie tagelang nicht mehr loslassen würden.


    Mac Holster stand auf und ging hinüber zu Violet. Lange Zeit hockte er neben ihr, dann kam er zu Karen und Ralphie zurück.


    „Sie ist tot“, sagte er leise.


    Karen konnte es nicht fassen.


    „Mit dem Hinterkopf auf einen Stein gefallen“, erklärte der Arzt und half Karen hoch. „Kannst du gehen?“


    Karen nickte und rappelte sich auf. Sie warf einen Blick auf Violets Anhängerinnen, die völlig schockiert um ihren Leichnam herum standen. Bruder Gideon war verschwunden, genau wie die anderen Geister.


    


    Langsam und mit vielen Pausen, doch auf eigenen Beinen kam sie unten an. Arbogast Mac Holster hatte Ralphie getragen und legte ihn nun vorsichtig auf den Rücksitz seines Wagens. Vor Erschöpfung war der Junge einfach eingeschlafen.


    Der Arzt fuhr die beiden nicht nach Hause, sondern in seine Praxis. Er wollte sich überzeugen, dass sie okay waren. Karen hatte ein paar harmlose Schrammen an den Händen davongetragen. Weitaus schlimmer waren die Quetschungen und Blutergüsse an ihrem Hals, wo Violet versucht hatte, sie zu erwürgen. Ralphie war zum Glück unverletzt geblieben.


    


    „Es war ein Unfall“, versuchte Arbogast sie zu beruhigen, als sie später bei einem Drink in seiner Wohnung saßen. Ralphie schlief im Nebenzimmer, aber sie hatten die Tür ein Stück weit offenstehen lassen, falls er aufwachte und in der fremden Umgebung Angst bekommen sollte. Karen schwieg. Wie konnte sie ihm klarmachen, wie kompliziert und widersprüchlich ihre Empfindungen waren?


    „Ich wollte das elende Miststück umbringen, Arbogast“, flüsterte sie. „Vielleicht nur einen Moment lang, aber ich wollte es. Eindeutig.“ Sie schüttelte hilflos den Kopf. Was sie getan hatte, war unfassbar und nicht zu entschuldigen. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie Krankenschwester werden wollen. Ihr Bedürfnis, anderen Menschen zu helfen, hatte von jeher eine zentrale Rolle in ihrem Leben gespielt. Nicht zuletzt deshalb war sie ja auch Krankenschwester geworden. Und nun war sie schuld am Tod von Violet Farrell.


    „Nein, Karen. Es war ein Unfall. Ich habe es gesehen, ich stand nur ein paar Schritte von euch entfernt. Sie ist unglücklich mit dem Hinterkopf auf diesen Stein gestürzt. Du konntest nichts dafür! Außerdem, du vergisst, dass sie keine Sekunde gezögert hätte, dich zu töten. Und zwar voller Absicht. Und sie hätte es ja auch fast geschafft, wäre sie nicht so unglücklich gestürzt!“ versuchte Arbogast sie zu überzeugen.


    Ein Zittern lief durch Karens Körper. Wie immer, setzte auch diesmal ihre Reaktion verspätet ein. Die Tränen schossen ihr in die Augen und sie konnte nichts dagegen tun. Ein heftiges Zittern schüttelte ihren Körper und Arbogast nahm sie in die Arme und hielt sie fest, bis der Sturm in ihrem Inneren etwas abgeflaut war.


    


    


    Kapitel 16


    


    Am nächsten Tag begleitete der junge Arzt Karen zur Beerdigung ihrer Großmutter. Das Wetter hatte über Nacht umgeschlagen. Eine tief hängende graue Wolkendecke und kühler Wind trugen zu der niedergedrückten Stimmung bei. Eine Sache war noch nicht erledigt, das spürte Karen ganz deutlich. Chrissie war so weit bei Kräften, dass sie mit dem Rest der Familie an der Beerdigung teilnehmen konnte. Ralphie hatte den Schrecken der vergangenen Nacht offenbar gut überstanden. Er wirkte traurig, aber ruhig und gefasst. Vielleicht, so hoffte Karen, hielt er die Geschehnisse ja bloß für einen bösen Fiebertraum.


    


    Im Anschluss an die Beerdigung zog die Trauergemeinde zum „Blauen Eber“, dem einzigen Pub von Kidron. Nichts geschah, was Karens innere Unruhe hätte rechtfertigen können. Auch die folgenden Tage verliefen in beruhigender Gleichförmigkeit. Ihre Mutter unterrichtete wieder, Ralphie besuchte die Vorschule und Chrissie nahm nach ein paar Tagen Genesungsurlaub ihre Arbeit auch wieder auf. Karen verbrachte die meiste Zeit mit Gartenarbeit. Der Kontakt zu Arbogast hatte sich vertieft, was ihr sehr angenehm war. Etwas war jedoch noch offen. Sie spürte es, konnte es aber weder verstehen noch konkretisieren.


    „Folgt eueren Gefühlen“, hatte Bruder Gideon damals gesagt, in jener Nacht, in der Violet zu Tode gekommen war. An diese Worte erinnerte Karen sich eines Morgens, nachdem der Rest ihrer Familie das Haus verlassen hatte. Sie holte das Fahrrad aus dem Schuppen und fuhr damit durchs Dorf. Natürlich wusste sie, wo das Anwesen der Farrells lag. Was sie dort wollte, hätte sie jedoch nicht sagen können. Irgendetwas zog sie dorthin. Der Garten, der das Haus umgab, war verwildert. Früher hatte hier üppiges Wachstum geherrscht, doch nun waren viele Pflanzen abgestorben.


    


    Langsam ging Karen auf das Haus zu. Die dunklen Fenster starrten ihr blind und staubig wie trübe Augen entgegen. Die Haustür war nicht verschlossen, nur angelehnt. Karen schob sie auf und betrat den Flur. Die Düsternis des alten Hauses jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ihr eigenes Elternhaus war zwar nicht wirklich jünger als das der Farrells, aber in einem unvergleichlich besseren Zustand. Diese Behausung hier sah aus, als wäre sie seit Jahrzehnten unbewohnt. Nichts deutete darauf hin, dass noch vor kurzem Violet Farrell und ihre Anhängerinnen hier gelebt hatten. Ein modriger, staubiger Geruch hing in der Luft. Verschlissene und verschrammte Möbel standen herum, die Treppenstufen waren abgetreten und die Vorhänge zerfetzt.


    Vorsichtig stieg Karen in den ersten Stock hinauf. Sie stieß die erstbeste Tür auf und fand dahinter ein Schlafzimmer, das aussah, als hätte jemand es überstürzt verlassen. Der Schrank und die Kommode waren ausgeräumt, aber über dem Stuhl hing ein Pullover und auf dem Nachttisch stand ein halbvolles Wasserglas.


    Die anderen Räume waren in einem ähnlichen Zustand. Am Ende des Flurs stand die Tür eines Zimmers halb offen und als Karen über die Schwelle trat, wusste sie, dass sie am Ziel angelangt war.


    Violet hatte diesen Raum bewohnt, das fühlte Karen überdeutlich. Sie betrachtete die Bücher in den Regalen, die verschiedenfarbigen Kerzen, die orientalischen Sitzkissen auf dem Boden. Und den Tisch, der wie ein Altar aussah. Auf dem Tisch lag ein gebogener Kamm, wie Frauen ihn benutzten, um sich das Haar hochzustecken. Daneben lag eine alte, abgewetzte Brieftasche. Und dann war da noch eine goldene Halskette mit einem Kruzifix daran sowie ein Teddybär. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Schnell raffte Karen die Sachen zusammen und rannte aus dem Haus.


    


    Wieder stieg Karen auf den Hügel. Das Feuer war erloschen und der Regen hatte die verkohlten Holzscheite durchweicht. Nichts deutete heute noch darauf hin, dass Violet Farrell vor nicht allzu langer Zeit hier gestorben war. Diesmal ging Karen ruhiger ans Werk. Sie sah keine Veranlassung, sich zu beeilen oder ihr Tun vor wem auch immer zu kaschieren. Sie hob die Steine einen nach dem anderen auf und ging mit ihnen an den Rand des Hügels. Dort warf sie jeden einzelnen davon weit von sich und sah zu, wie er den Abhang hinabrollte. Anschließend schob sie die Holzreste mit den Füßen weg.


    Der Omphalos war eine unscheinbare Steinplatte. Auf ihrer Oberfläche konnte man ein eingemeißeltes Kreuz erkennen, rundum von Mäandern eingerahmt. Sie rupfte ein paar Grasbüschel aus und wischte die Platte damit ab. Dann legte sie beide Hände flach auf den Stein.


    Eine Woge von Energie strömte durch ihren Körper. Einen Moment lang war sie sicher, es nicht ertragen zu können, einfach ohnmächtig zu werden, doch dann beruhigte sie sich. Hier, genau an diesem Punkt, hatte alles angefangen. Und hier hatte es auch geendet.


    „Violet, es tut mir leid, dass es so kommen musste“, flüsterte Karen. „Ich wünschte, es wäre nicht geschehen. Friede deiner Seele.“


    


    Karen Porter war nicht glücklich über die Geschehnisse. Sicher, ihre Familie hatte letztlich gewonnen, aber was war das für ein Sieg? Es gab keine Farrells mehr und so hatte der Kampf nun für immer geendet. Wäre es nicht möglich gewesen, eine Einigung zu erzielen? Beim Gedanken an die vielen Vorfahren aus beiden Familien, die ihr Leben in diesem grausamen Kampf um ein Stück Erde hatten lassen müssen, kamen ihr die Tränen. Die bleigraue Wolkendecke, die seit Tagen über Kidron hing, riss auf. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel auf die uralte Steinplatte. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Karen machte sich auf den Heimweg. Sie musste ihrer Mom, Ralphie und Chrissie ihre Sachen zurückgeben. Und anschließend würde sie Arbogast anrufen und ihm auch erzählen, was sie eben getan hatte. Sie waren zwar für den Abend verabredet, aber so lange wollte Karen nicht warten. Arbogast – sinnierte Karen vor sich hin, vielleicht lag darin ja auch der wahre Sinn des Ganzen? Ohne die Geschehnisse hätte sie ihn schließlich nie getroffen! Und allein wenn sie an ihn dachte oder seinen Namen leise vor sich hin flüsterte, durchfuhr sie ein angenehmer Schauer inniger Verliebtheit. Ohne es zu wollen, war es wieder passiert. Auch wenn sie das nach dem Desaster mit Richard niemals erwartet hätte.
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